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  Das Buch


  Am Anfang war der Mensch. Vom Schöpferpaar aus einer Laune heraus erschaffen, um die Erde mit intelligentem Leben zu erfüllen.


  Die letzten Hochrechnungen gehen von einer Weltbevölkerung von rund sieben Milliarden Menschen aus, aber nur viereinhalb davon gehören wirklich zur Spezies Homo Sapiens. Die restlichen zweieinhalb Milliarden sind… etwas anderes.


  Nicht gänzlich unentdeckt, doch von den Menschen ins Reich der Mythen, Legenden und Fantasie verbannt, leben sie mitten unter uns. Permanents – Langlebige – und Immortals – Unsterbliche –, die einander erkennen, wenn sie sich begegnen, wozu nur wenige Ephermals – Kurzlebige, Menschen – fähig sind.


  Zwischen Immos und Perms gibt es Allianzen und Feindschaften, Liebe und Hass, Freundschaft und Kampf. Alle Rassen folgen ihren eigenen Strukturen, Regeln und Gesetzen, aber es gibt auch ein gemeinsames Gesetz, vom Schöpferpaar und dessen Kindern, den Erschaffern der einzelnen Spezies, erlassen, dessen Einhaltung von den unsterblichen Angerol überwacht wird.


  Die Angerol ahnden Verstöße und bestrafen die Verbrecher, und es ist die Aufgabe der Jäger der Dessla, diese Kriminellen zu jagen, einzufangen und der Gerichtsbarkeit der Angerol zuzuführen.


  Doch am Horizont verdichten sich die Wolken einer Gefahr, welche die Existenz des gesamten Volkes der Dessla bedroht.


  Die Autorin


  Träume sind Schäume. Das stimmt nicht immer. Schon als Kind und Jugendliche – ich wurde übrigens 1970 in NRW geboren, wuchs aber bei meinen Großeltern in einem kleinen 600-Seelen-Dorf in BW auf, durch das auch heute noch nur der Schulbus fährt – habe ich es geliebt, meine Mitschüler mit spontan ausgedachten Geschichten zu unterhalten. Mit Short-Stories in der Realschule fing es an, 1995 begann ich dann, auch längere Geschichten zu schreiben. Als Hobby im stillen Kämmerlein und als Ausgleich zu meinem Beruf als Sekretärin.


  Von da war es kein langer Weg mehr zu dem Traum, meine Geschichten nicht nur für mich, sondern auch für andere zu schreiben, sie mit anderen zu teilen, wie ich es schon als Kind getan hatte. Und er ist wahr geworden.


  Mittlerweile ist mein Genre der Liebesroman, ohne Festlegung auf ein spezielles Milieu, und es ist auch für mich immer wieder spannend, welche der in mir schlummernden Geschichten sich als Nächstes ihren Weg aufs Papier bahnen wird. Eine Geschichte kommt raus, wenn die Zeit reif ist, sie zu erzählen, und ich bin selbst schon ganz neugierig, was die Zukunft für mich bereithält.


  Neben dem Schreiben zähle ich zu meinen Leidenschaften:


  Meinen Mann, der genau so ist, wie ein Ehemann sein sollte – Fels in der Brandung, Schutzwall, Motivation, Inspiration und bester Freund in einem. Der Garten um unser gemietetes Häuschen in der Nähe des wunderschönen Landshut. Und last, but not least: Musik – je lauter und härter, umso toll! 5FDP rulz!


  Glossar


  Angerol


  Die einzige nicht von einem der Schöpferpaarkinder erschaffene Spezies. Sie bilden eine der beiden unsterblichen Rassen. Es gibt zwei Arten: die Mehrheit der weißen Angerol und die Minderheit der schwarzen Angerol. Grundsätzlich sind Angerol, auch aufgrund ihres eher zarten Körperbaus, nicht aggressiv. Sie können erkennen, ob jemand lügt, Emotionen erspüren und sind nach ihrer Geschlechtsreife fähig, Gedanken zu lesen. Daher wurden sie dazu auserkoren, die Richter über diejenigen zu sein, die nicht der Spezies Homo Sapiens angehören und entweder gegen eines der allgemeingültigen Gesetze verstoßen oder eine speziesübergreifende Straftat begangen haben.


  


  Dessla


  Zweite unsterbliche Rasse. Geschaffen von dem Gott Dessmon. Die Dessla leben in einer 6-Klassen-Gesellschaft, bestehend aus der Schicht der Wächter der Zeremonien, der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht sowie des gemeinen Volks. Früher gab es noch eine siebte Schicht, die Leibeigenen. Das Leibeigentum wurde Anfang der 1980er jedoch vom König der Dessla abgeschafft. Die Dessla sind relativ groß mit starkem, robustem Körperbau und verfügen über ausgeprägte Sinneswahrnehmungen, Geruchssinn und Sehvermögen sind besonders hochausgebildet. Dessla sind leicht aufbrausend und insbesondere die Männer neigen nach ihrer Initiation zu Aggression. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.


  


  Dessmon


  Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich.


  


  Ephermals


  Andere Bezeichnung für kurzlebige Rasse, deren einzige Vertreter Homo Sapiens = die Menschen sind.


  


  Immortals


  Andere Bezeichnung für unsterbliche Rasse. Hierzu gehören die Angerol und die Dessla. Entgegen der üblichen Vorstellungen können Unsterbliche sehr wohl getötet werden, sie sterben nur nicht an Altersschwäche, weil sie ab einem bestimmten Punkt/Ereignis nicht mehr altern. Gebräuchliche Abkürzung = Immo.


  


  Initiation


  Kostenlose Zeremonie, bei der ein Dessla erwachsen wird. Sie findet am 27. Geburtstag des Dessla im örtlichen Tempel statt und wird vom Ersten Wächter durchgeführt. Erst bei der Initiation entstehen die Geschlechtsmerkmale und somit der Geschlechtstrieb.


  


  Inkobal


  Eigentümer eines oder einer Luwan. Früher häufig vorkommend, seit etwa drei- bis vierhundert Jahren kaum noch gebräuchlich. Die meisten Inkobal sind/waren Männer, es gibt/gab nur vereinzelt auch weibliche Inkobal.


  


  Jäger


  Zweite Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Sie haben sich aus der Kriegerschaft entwickelt, deren stärkste Vertreter sie waren. Ihre Aufgabe besteht darin, Kriminelle sämtlicher Rassen (außer Homo Sapiens) einzufangen und der Gerichtsbarkeit zu überstellen. Für Angehörige der Dessla ist dies der entsprechende Rat der Schicht, für alle anderen Spezies sind das die Angerol. Es gibt sowohl männliche wie weibliche aktive Jäger, wobei die männlichen überwiegen. Jäger sind ausgesprochene Einzelgänger und bleiben üblicherweise unter sich. Jedem Jägersohn wird schon bei der Geburt oder spätestens im Kindesalter eine Jägertochter als zukünftige Partnerin zugeteilt. Die Zusammenführung erfolgt einen Tag nach der Initiation des jüngeren der beiden Partner. Nur Kinder aus diesen Verbindungen werden selbst als Jäger anerkannt. Jeder Jäger hat die Verpflichtung, einen Sohn oder zwei Töchter zu zeugen, um den Fortbestand der Schicht zu sichern. Nach Erfüllung dieser Pflicht kann sich ein Jäger von seinem Partner trennen, um einen anderen frei zu wählen, sobald das jüngste Kind initiiert ist. Dann ist auch die Verbindung mit einem Angehörigen der Kriegerschicht gestattet. Verbindungen mit darunter liegenden Schichten sind eher unüblich, ab der Oberschicht abwärts bedarf es der Genehmigung durch den Rat der Jäger, die meistens jedoch nicht erteilt wird. Äußeres Kennzeichen eines Jägers ist eine um den rechten Oberarm tätowierte Gliederkette.


  


  Kashka


  Ähnlich dem menschlichen Patenkind.


  


  Krieger


  Dritte Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Nur die stärksten Nachkommen der Dessla werden zu Kriegern ausgebildet. Für Nicht-Kriegerkinder sind die Aufnahmebedingungen allerdings dermaßen hoch, dass sie meistens daran scheitern. Aufgabe der Krieger ist es, die Dessla gegen alle Feinde, intern und extern, zu beschützen. Sie sind beim gemeinen Volk daher die am meisten verehrte Schicht. Äußeres Kennzeichen eines aktiven Kriegers ist ein auf die Stirn tätowierter roter Tropfen, der symbolisiert, dass sein Träger bereit ist, für die Spezies sein eigenes Blut zu vergießen.


  


  Luwan


  Besondere Form der Leibeigenschaft. Die meisten Luwan sind weiblich, es gibt/gab aber vereinzelt auch männliche Luwan. Die Person, die zur Luwan wird, geht in das alleinige Eigentum des Inkobal genannten Besitzers über, der fortan das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über die Luwan hat. Dafür ist der Inkobal verpflichtet, die Luwan vollumfänglich zu versorgen. Die Zugehörigkeit der Luwan zu ihrem Inkobal gilt ein Leben lang und wird üblicherweise erst durch den Tod gelöst. In Ausnahmefällen kann ein Inkobal seine Luwan jedoch von ihrem Schwur entbinden. Auch Nicht-Leibeigene können eine Luwan sein, da man das nur freiwillig werden kann, ein Luwan-/Inkobal-Verhältnis innerhalb der gleichen Schicht ist jedoch ausgeschlossen. Während der Zeremonie erhält die Luwan ein dreiteiliges Brandzeichen direkt über der Schambehaarung. Eine Luwan ist die einzige Dessla, die zu absoluter Treue ihrem Inkobal gegenüber verpflichtet ist.


  


  Lykomorph


  Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.


  


  Permanents


  Andere Bezeichnung für langlebige Rasse. Hierzu gehören sämtliche Gestaltwandler und seit einer Bestrafung auch die Wempyre, die vorher unsterblich waren. Gebräuchliche Abkürzung = Perms.


  


  Rat


  Die Geschicke der einzelnen Klassenschichten innerhalb der Gesellschaft der Dessla werden von einem Rat gelenkt. Es gibt vier Räte, den der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht. Letztgenannter ist auch für das gemeine Volk zuständig. Die Wächter haben keinen Rat. Die einzelnen Räte bilden sich aus hochangesehenen Vertretern der Schichten, die per Wahl bestimmt werden. Sie sind unterschiedlich groß.


  


  Schöpferpaar


  Entgegen der landläufigen Auffassung in den meisten monotheistischen Religionen von Homo Sapiens, wurden das Universum und alles, was sich darin befindet, nicht von einem allmächtigen Gott erschaffen, sondern von einem Schöpferpaar. Dieses Paar hat auch den Menschen erschaffen. Die anderen Spezies – mit Ausnahme der Angerol und der Lykomorphe – wurden von den drei Kindern des Schöpferpaars erschaffen.


  


  Sushak


  Ähnlich wie ein menschlicher Pate, allerdings mit wesentlich größerer Verantwortung. Wenn der Kashka genannte Schutzbefohlene eines Sushak in Schwierigkeiten gerät, obliegt es dem Sushak, das »Patenkind« aus diesen Schwierigkeiten wieder herauszuholen bzw. ihm zu helfen, selbst daraus herauszukommen.


  


  Tasha


  Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung.


  


  Terra


  Jüngere der beiden älteren Schwestern von Dessmon. Erschafferin der Gestaltwandler.


  


  Vereinigung


  Zeremonie, mit der die Dessla die innigste Form der Partnerschaft eingehen. Sie wird üblicherweise nur aus tiefer Liebe eingegangen, da eine Trennung danach mit großer gesellschaftlicher Ächtung einhergeht. Gekennzeichnet wird eine Vereinigung dadurch, dass die üblicherweise grüne Partnerschaftslinie blau übertätowiert wird. Erfolgt wider Erwarten doch eine Trennung, erhält derjenige, der für die Trennung verantwortlich gemacht wird, einen Doppelstrich quer über der Partnerschaftslinie, um seine Unfähigkeit zur Führung einer ernsthaften Beziehung weithin und für jeden sichtbar zu machen. Auch nach einer Vereinigung besteht keine Verpflichtung zur absoluten Treue.


  


  Wächter der Zeremonien


  Oberste Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla, dennoch haben sie keinen offiziellen Einfluss auf Politik und Geschicke der Bevölkerung. Die Wächter üben keine Macht aus, werden von den Räten bei heiklen Angelegenheiten gerne hinzugezogen. Sie dienen in den unterirdischen Tempeln und stellen eine Art Priesterschaft dar. Ihr Oberhaupt ist der Erste Wächter. Er ist der Mittelsmann zwischen den Dessla und Dessmon, das Sprachrohr des Gottes und der einzige Wächter, der die Initiation durchführen kann und darf. An der Spitze der einzelnen Tempel steht der Oberste Wächter. Wächter leben nicht zölibatär, binden sich aber auch nicht. Nur Wächter-interne Nachkommen werden als solche anerkannt, und nur Wächterkinder können selbst zu Wächtern werden. Es gibt sowohl männliche wie weibliche Wächter. Äußeres Kennzeichen eines Wächters ist sein kahlgeschorener Schädel und ein Ohrring im linken Ohr.


  


  Wempyre


  Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation.


  


  Zirkel


  Zusammengesetzt aus den zwei führenden Mitgliedern jedes Rates, dem Obersten Rat und dessen Stellvertreter, besteht der Zirkel aus acht Mitgliedern. Offiziell hat der Zirkel eine lediglich beratende Funktion für den König. Inoffiziell ist er die eigentliche Machtinstitution der Dessla.


  


  Zusammenführung


  Kostenpflichtige Zeremonie im Tempel, mit der eine Partnerschaft offiziell gemacht wird. Die beiden zusammengeführten Partner bekommen eine grüne Linie übers Kinn bis zum Halsansatz tätowiert. Nach der Geburt des ersten Kindes wird diese Linie bis zum Kehlkopf ergänzt, wenn es eine Tochter ist, bei einem Sohn oder nach der Geburt des zweiten Kindes wird die Linie bis zur Halskuhle gezogen. Nach einer Trennung wird die Linie mit einem schwarzen Querstrich kurz oberhalb des Kinns ungültig gezeichnet. Im Fall des Todes eines der beiden Partner wird die Linie schwarz übertätowiert. Jede weitere Zusammenführung erhält einen neuen grünen Strich, der immer so lang ist wie der ursprüngliche/vorherige. Auch nach erfolgter Zusammenführung besteht für keinen Dessla die Verpflichtung zur Monogamie. Jeder Desslaner und jede Desslanerin darf einen oder auch mehrere Geliebte/Liebhaber haben.


  Was bisher geschah


  Über 300 Jahre lang glaubt der Dessla Gor, Anführer einer Jägergruppe, seine große Liebe Inkia an den Tod verloren zu haben. Doch eines Tages steht sie plötzlich vor ihm – und das ausgerechnet, kurz nachdem er sich mit einer anderen Frau, Lyssa, vereint hat. Für Gor und Inkia scheint es keine gemeinsame Zukunft geben zu können. Obwohl die Liebe zwischen ihnen noch immer heiß brennt, können sie sich ihre Gefühle zueinander nicht eingestehen.


  Erst Lyssas Intrigen bereiten der Heimlichtuerei ein Ende. Der Rat der Jäger stimmt schließlich einer Trennung von Gor und Lyssa zu und erlaubt die neue Verbindung von Gor mit Inkia.


  Das Leben könnte perfekt sein – doch ein Krieg zwischen den Dessla und den Lykomorphen schickt bedrohlich seine Schatten voraus. Die Werwölfe wollen die ihnen verhassten Unsterblichen vernichten.


  Gor wird von Dessmon, dem Gott der Dessla, zum Heerführer im Kampf gegen die Lykomorphe ernannt. Seine Gruppe muss nach England umsiedeln.


  Jäger und Krieger müssen vereint werden und Krus, einer der Jäger aus Gors Gruppe, wird an vorderster Front gebraucht.


  Die Umsiedlung kommt ihm nicht ungelegen, besteht in England doch nicht die Gefahr, seiner Partnerin Ara über den Weg zu laufen. Für Krus sind die Begegnungen mit Ara immer schmerzvoll, weil er davon ausgeht, dass sie von seiner Entstellung im Gesicht ebenso abgestoßen ist wie jeder andere. Er ahnt nicht, dass Ara ihn liebt, und sie traut sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Als die Ereignisse sich überschlagen und Ara in Lebensgefahr gerät, erwacht Krus aus seiner Starre und eilt der Frau zu Hilfe, die er mehr liebt als sein Leben.


  Doch erst der Befehl des Rats, dass Krus sich von Ara trennen muss, um eine andere Partnerin zu bekommen, die ihm ein Kind schenken kann, bringt die Wende, und beide erkennen ihre wahren Gefühle füreinander.


  


  Prolog


  New Orleans, Faschingsdienstag 1840


  Beinahe dreißig Jahre, achtundzwanzig um genau zu sein, lebte Laer jetzt in den Vereinigten Staaten, die letzten zehn in Louisiana, das noch nicht lange Teil des Staatenbundes war. Erst seit 1812. Hier gefiel es ihm besser als in Georgia, wo er sich nach seiner Ankunft herumgetrieben hatte. Seit sich Georgia von der britischen Kolonialmacht losgesagt hatte, war das Verhältnis zu und mit Briten nicht gerade das, was man entspannt nannte. Unberücksichtigt der Tatsache, dass er kein Mensch, sondern ein Dessla war, galt er als Brite.


  Im eher französisch orientierten Louisiana spielte seine Herkunft keine bedeutende Rolle. Außerdem bot es kulturell mehr, vor allem in der Karnevalszeit, in der Kostümfeste stattfanden und Paraden durch New Orleans zogen. Diese Feierlaune machte es leichter, willige Weibchen zu finden, mit denen er sich vergnügen und ablenken konnte.


  Fast dreißig Jahre war es her, dass er aus Cornwall geflohen war. Geholfen hatte es ihm nicht. Er bekam die Liebe seines Lebens und ihren Tod nicht aus dem Schädel. Seine Trauer war heute nicht geringer als an dem Tag, an dem sie gestorben war. Dabei hatte er nicht einmal das Recht, um sie zu trauern. Sie war nicht seine Partnerin gewesen, hatte einem anderen gehört.


  Mit Kohldampf im Magen, aber noch nicht überfüllter Blase, setzte er sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und angelte nach seiner Hose. Eine Hand legte sich von hinten auf seine nackte Brust. Wie hieß die Frau nochmal, zu der sie gehörte? Irgendwas Profanes mit B. Bijou, Bertille, Bénigne oder so ähnlich.


  »Ich wollte dich nicht wecken, Bernadette. Schlaf weiter.«


  »Binette, und du hast mich nicht geweckt.«


  Warum mussten Menschen immer solch einen Aufstand um ihre Namen machen? Als würde es irgendwen interessieren, wie das Loch hieß, in dem man versank. Ihn jedenfalls nicht.


  »Sorry. Schlaf trotzdem weiter.«


  »Ich bin gar nicht müde.«


  Zu der einen gesellte sich die zweite Hand und Lippen pressten sich auf seinen Nacken.


  Er drehte den Kopf zu der Frau, die ihn seit Wochen zu becircen versuchte, wann immer sie sich begegneten. Sie war nicht sein Typ, aber in der Not und mit ausreichendem Alkoholpegel… Gestern Abend hatte er beides gehabt und deshalb ihr Werben erhört. Sie war nicht so prüde, wie er gedacht hatte. Der Sex der vergangenen Stunden war unerwartet gut gewesen.


  Sie verzog ihren Mund auf eine Art und Weise, die ihn ohne Worte wissen ließ, was sie statt zu schlafen gerne tun würde. Seinetwegen. Das Essen konnte ruhig noch eine Weile warten und das Zimmer war bis zum Mittag bezahlt. Für eine schnelle Nummer reichte das.


  Jetzt drehte er sich ganz zu ihr herum, winkelte ein Knie an und legte das Bein auf die Matratze zurück. Mit der rechten Hand griff er in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Als sich ihr Rücken durchbog, reckten sich ihm ihre Brüste entgegen, von denen sein Mund sofort Besitz ergriff, während er sie auf das Bett drückte.


  Zuweilen stellte sich die obligatorische Morgenlatte als praktische Einrichtung dar. Wo sie üblicherweise nervte, kam sie heute gelegen und sogleich zum Einsatz. Hatte sich sein Freund da unten heute die Mühe wenigstens nicht umsonst gemacht.


  Apropos Mühe. Die gab er sich nicht. Zärtlichkeiten hatte die Kleine während der Nacht ausreichend gekostet. Give your hands flowers, danach stand ihm der Sinn gerade nicht. Er wollte vögeln. Punkt. Genau das tat er auch. Nicht mehr, nicht weniger. Wenn ihr das nicht reichte – Pech gehabt.


  Beschwerden kamen keine. Umso besser. Nicht, dass sie ihn interessiert hätten. Er achtete nur bei Desslanerinnen darauf, sie einigermaßen anständig zu behandeln. Alle anderen Spezies… Konnten Glück haben und ihn auf gutem Fuße erwischen, dann war er freigiebig und großzügig, oder eben nicht, und sie mussten zusehen, wo sie blieben.


  Keine Viertelstunde später fand er sich erneut auf der Bettkante sitzend wieder und diesmal ließ er sich nicht davon abhalten, die Hose anzuziehen.


  »Wo willst du hin, Len?«


  Wie er es hasste, Len genannt zu werden. Leider musste er damit leben. Er verwendete den Namen Lennard, wenn er sich in menschlicher Gesellschaft befand und die meisten Menschen hatten nun mal die dumme Angewohnheit, Namen abzukürzen. In dem Fall Lennard zu Len. Warum gaben sie sich nicht gleich kurze Namen, wie es die Dessla taten? Vielleicht, weil kompliziert zu sein viel schöner war, als die Dinge einfach zu gestalten? Man könnte es meinen.


  »Nach Hause. Ich hab Hunger.«


  »Wir können bei mir was essen. Mutter kocht am Fetten Dienstag immer mehr, falls unerwartet Besuch kommt und sie würde dich bestimmt gerne kennenlernen.«


  Während er das Hemd zuknöpfte, bedachte er sie mit einem bewusst spöttischen Blick. »Und wieso, meinst du, sollte ich deine Mutter kennenlernen wollen?«


  »Na, wo wir jetzt doch zusammen sind.«


  Was für ein Glück, aß oder trank er gerade nichts. Er hätte sich glatt daran verschluckt. »Wir sind bitte was? Wie kommst du darauf?«


  »Wir haben miteinander geschlafen. Mehrmals.«


  Das Lachen entfloh seiner Brust, bevor er es aufhalten konnte. Unfair und gemein, er wusste das, allerdings nicht zu unterdrücken. »Ich sag dir mal was, Süße. Wir haben nicht miteinander geschlafen, wir haben gevögelt. Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«


  »Du liebst mich.«


  Mann, sie klang ganz schön überzeugt, dafür, dass sie sich irrte.


  »Glaub mir, mit Liebe hatte die vergangene Nacht nichts zu tun.«


  »Doch. Ich weiß es genau. Meine Mutter ist eine angesehene Mambo. Sie hat einen Zauber gemacht.«


  Eine Voodoo-Priesterin also. Soso. Tja, er hatte ja schon immer gewusst, dass hinter all dem Tamtam nichts steckte. Heiße Luft, reine Show, sonst nichts.


  »Sag deiner Mom schöne Grüße von mir und sie sollte ihre Berufswahl besser nochmal überdenken. Ihr Zauber wirkt nämlich nicht.«


  »Tut er wohl.«


  »Das wüsste ich aber.« Mittlerweile hatte er sich fertig angezogen. Kein Grund, noch länger zu bleiben. »Hör zu, Bernadette. Alles, was ich von dir wollte, war Sex. Den hab ich bekommen und damit ist mein Interesse an dir erschöpft. Da kann deine Mutter den Mond ansingen und meinetwegen zehn Hühner schlachten, daran wird sich trotzdem nichts ändern.«


  »Binette.«


  Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. Meine Güte, jetzt heulte sie auch noch. Das hatte man davon, wenn man sich mit Amateuren einließ. Unbeeindruckt ging er zur Tür und griff nach der Klinke.


  »Aber ich liebe dich«, schniefte sie.


  »Dafür kann ich nichts.« Er drehte sich nicht mal zu ihr um. »Ich hab dir nichts versprochen. Du wirst darüber hinweg kommen.«


  »Ich bin doch nicht aus Stein.«


  »Besser wär’s. Für dich und für alle Frauen, die sich auf mich einlassen. Was ihr sucht, hab ich nicht zu bieten. Tut mir leid.«


  Binette erwiderte etwas, aber er hörte nicht mehr hin. Nichts, was sie sagte, weckte sein Interesse oder würde seine Meinung ändern. Wozu also zuhören? Das wäre nur Zeitverschwendung. Er ging, ohne Reue oder Bedauern zu empfinden und die Erinnerung an die vergangene Nacht würde schneller verblassen, als es gedauert hatte, sie entstehen zu lassen.


  Nein, er konnte einer Frau nicht geben, was sie sich wünschte, weil keine sie war. Für die Frauen wäre es wirklich besser, sie wären aus Stein, soweit es ihn betraf.


  1
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  Zegg unterdrückte ein Lachen, als Ara mit der flachen Hand gegen Krus’ Hinterkopf schlug. Die übliche Sanktion, wenn er einem auf sich gerichteten Blick auswich, den Kopf so drehte, dass derjenige, der ihn ansah, keinen Blick auf die linke Gesichtshälfte werfen konnte. Ara verstand da echt keinen Spaß, war in Sachen, Krus das alte Selbstvertrauen zurückzugeben, mehr als konsequent.


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du das lassen sollst.«


  Temm senkte den Blick auf seinen Teller und beschäftigte sich intensiv mit seinem Steak. Wenn es bei diesem Jäger nicht so unwahrscheinlich wäre, Zegg würde schwören, er tat das, damit niemand das Lachen sah, dass sich Temm verkniff. Manus war weniger zurückhaltend. Er prustete lautstark drauflos, als Krus mit ertappter Miene den Kopf zwischen die Schultern zog.


  »Sorry, Hon. Macht der Gewohnheit.«


  Das brachte Krus gleich noch einen Schlag ein. Nicht für das Hon als Abkürzung für Honey, wie er Ara zu nennen pflegte – Dessmon sei Dank, verwendete er für sie nicht den gleichen Kosenamen wie für seine frühere Frau –, sondern für den kleinlauten Ton, mit dem er es sagte.


  Jetzt gab es kein Halten mehr. Gor lachte gerade heraus und sogar Skall, seit einem verfluchten Vierteljahr nicht mehr er selbst, kicherte ob Krus’ bedröppeltem Gesichtsausdruck.


  »Mach nur so weiter, und du schläfst heute Nacht auf dem Sofa.«


  Oh Mann, jetzt fuhr Ara aber schweres Geschütz auf.


  »Keine gute Idee«, mischte sich Inkia mit einem Lächeln ein, das viel zu liebreizend aussah, um angesichts des Themas ernst gemeint zu sein.


  »Wieso?«


  »Weil du dich damit nur selbst bestrafst.«


  Krus’ Kopf fuhr hoch und zu Inkia herum. Er strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd. Na, wenn das sein Selbstwertgefühl nicht in astronomische Höhen führte.


  »Und woher weißt du das, mein Licht?« Gors Schmunzeln verriet, dass er die Antwort kannte, und Inkias Grinsen, dass sie das wusste.


  »Unter anderem, weil ich nicht taub bin und im Gegensatz zu dir ohne Ohrstöpsel schlafe.«


  Gor trug Ohrstöpsel? Schnarchte Inkia womöglich?


  »Reiner Selbstschutz. Bei dem ganzen nächtlichen Gestöhne…«


  Ein durchdringender Blick traf ihn und Hurtas. Er machte sich nichts daraus. Es hatte ihn noch nie gestört, wenn andere mitbekamen, was er auf seiner oder einer anderen Matratze trieb. Hurtas bekam rote Wangen, was fast süß war.


  »… kann sonst doch keiner ein Auge zu machen.«


  Jetzt blickte Gor auf Krus und Ara, die sich ebenfalls nicht gerade leise verhielten, wenn sie miteinander zugange waren.


  »Du bist doch nur neidisch«, warf Manus ein, »weil du nicht mehr so kannst, wie du gerne würdest. Oder bildest du dir ein, ich hätte die Zeit in deinem Haus schon vergessen? War für einen Single wie mich hörtechnisch auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.«


  »Stimmt, ich bin neidisch«, gab Gor unumwunden zu. Mit der linken Hand tätschelte er Inkias Bauch und setzte dabei ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Noch neun Wochen, dann liegt die Durststrecke endlich hinter mir.«


  Er beugte sich zu Inkia hinüber und über ihre Kugel, auf die er sanft die Lippen drückte. »Und lass dir bloß nicht einfallen, länger drinzubleiben.«


  »Du wirst unserem Kind doch nicht drohen wollen?« Inkia wuschelte ihm durchs Haar, und er schielte zu ihr hinauf.


  »Mitnichten. Ich bin nur für klare Verhältnisse. Solange das Kleine mich nicht ärgert, hat es von mir nichts zu fürchten.«


  Die Finger hörten auf zu wuscheln, stattdessen packte Inkia in Gors Haar und zog ihn daran in die Senkrechte zurück. Skall lachte, was in letzter Zeit eher seltener vorkam.


  Die Stimmung bei Tisch war gelöst, was angesichts der Allgemeinsituation nicht unbedingt zu erwarten war. Aber wenn man in ernsten Zeiten lebte, nahm man jede Gelegenheit für Frohsinn wahr, die sich einem bot.


  Ara und Krus turtelten, nachdem das Thema Sofa vom Tisch war, Gor und Inkia knutschten, weil die Vereinigung ihrer Zungen momentan die einzig erlaubte darstellte. Bei den Dessla wurden die letzten zehn Wochen einer Schwangerschaft zur sexfreien Zeit erklärt. An und für sich boten die beiden glücklichen Paare ein schönes Bild. Trotzdem versetzte der Anblick Zegg einen Stich.


  Er hatte noch nie erlebt, was zwischen Ara und Krus oder zwischen Gor und Inkia passierte. Nicht erleben dürfen. Und, so verabscheuungswürdig es auch war, er beneidete die beiden Paare um ihr Glück. Nicht, dass er es ihnen nicht gönnte, das tat er aus ganzem Herzen, trotzdem nagte der Neid an ihm wie eine Ratte an einem Stück Brot. Was gäbe er dafür, könnte er nur ein einziges Mal empfinden, was es bedeutete, eine solche Partnerschaft zu führen. Zu lieben und geliebt zu werden. Er wusste nur, wie sich Ersteres – jemanden zu lieben – anfühlte. Geliebt zu werden entzog sich seiner Erfahrung.


  Bevor er zu dieser Gruppe gestoßen war, hatte ihm das nicht viel ausgemacht. Er hatte es nicht mal richtig vermisst. Erst hier wurde ihm vor Augen geführt, was ihm in seinem Leben fehlte, immer gefehlt hatte, und das permanent.


  


  Zegg schlief noch nicht, als sich seine Schlafzimmertür öffnete und ein Schatten durch den Spalt schlüpfte. Er machte das Licht nicht an, während der Schatten auf sein Bett zukam. Es war nicht nötig. Ihm war klar, wer sich gleich zu ihm legen würde – Hurtas – und er musste nicht tief einatmen, um den Geruch zu identifizieren. Er wusste es, weil niemand außer ihr in Frage kam.


  Außerhalb des Landsitzes, wenn er nicht im eigenen Bett lag, sah das anders aus. Da wusste er nie, welche Gestalt sich aus den Schatten schälte, und er erfuhr es auch nicht, weil er es vermied, das Licht anzuschalten und sich die Frauen anzusehen.


  Seit er nach England zurückgekehrt war, hatte es keinen Abend ohne Sex gegeben. Entweder mit Hurtas oder einer der Desslanerinnen, zu denen und für die er bestellt wurde. Vielbeschäftigte Desslaner buchten ihn für ihre unbefriedigten Partnerinnen, Väter für ihre ungebundenen Töchter. Er war zum gottverdammten Gigolo verkommen, aber wen interessierte das, oder wie er sich fühlte? Immerhin hatte er einen Ruf zu verteidigen.


  Die einzigen Frauen, die tabu waren, die er nicht anfasste, waren die, die sich zum Training auf dem Anwesen befanden. Er hatte sich mit Gor nämlich darauf verständigt, mit denen nicht zu schlafen, obwohl es an eindeutigen Angeboten nicht mangelte.


  Der Nachteil daran, viel Auswahl zu haben und dermaßen gefragt zu sein, lag darin, dass er mittlerweile eine Liste führen musste, um seine goldene Regel, nicht mehr als ein Mal mit ein und derselben Frau zu schlafen, nicht zu brechen. Ohne diese schlaue Aufzeichnung hätte er längst den Überblick verloren.


  Eine Ausnahme gönnte er sich: Hurtas. Mit ihr musste er nicht über die Spielregeln diskutieren, weil sich ihre Interessen deckten. Für sie beide ging es lediglich um Sex. Hurtas befand sich weder in Gefahr noch stellte sie eine dar.


  Schon hörte er das Rascheln von Stoff, als Hurtas ihre Kleidung – wahrscheinlich ein Morgenmantel mit nichts darunter – ablegte. Keine zehn Sekunden später kroch sie unter die Decke. Ihr Körper verströmte Wärme und seiner reagierte darauf, noch bevor sie sich an ihn schmiegte. Wie Samt fühlte sich ihre Haut unter seinen Fingern an, die er über ihren Rücken gleiten ließ. Sie schwang sich sofort auf ihn, wohlwissend, dass er keiner besonderen Zuwendung bedurfte, dass sein Schwanz bereit war, von ihr aufgenommen zu werden. Ebenso wie sie kein Vorspiel brauchte, das sie feucht werden ließ, weil sie bereits feucht war.


  Als er in sie glitt, sie sich über ihn stülpte, rückte seine durch das Liebesgesäusel beim Abendessen ein bisschen aus den Fugen geratene Weltordnung wieder gerade. Ja, das hier war genau das, was er brauchte und wollte. Das einzige, das er brauchte und wollte. Das einzig Wichtige, alles, worauf es ankam. Vögeln, ohne vorher Kompromisse machen zu müssen oder Versprechungen oder Geschenke. Keine Schwüre und Beteuerungen. Ein einfacher Deal, der beiden Beteiligten Befriedigung brachte, ohne etwas von ihnen zu verlangen. Wer brauchte den Austausch von Liebesgeflüster, wenn man auch ganz ohne Anstrengung zum wesentlich wichtigeren Austausch von Körperflüssigkeiten kommen konnte? Er nicht, und er war verdammt froh, dass Hurtas es genauso sah.


  Sie ritt ihn gemächlich, mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen, und für eine Weile ließ er sie gewähren. Bis ihr Seufzen ihm verriet, wie sehr sie es genoss, ihn in sich zu spüren. Zeit, einen Gang hochzuschalten. Mit einer geschmeidigen Drehung seiner Hüfte brachte er sie unter sich und stützte sich auf den Unterarmen ab. Sie lächelte sinnlich und zog die Beine an.


  »Gib’s mir«, flüsterte sie.


  Als ob es ihrer Erlaubnis bedurft hätte, es tat jedoch gut, sie zu hören, und er verschwendete keine Zeit, der Aufforderung Folge zu leisten. Er gab es ihr, und wie er es ihr gab.


  Nicht, dass er es nicht auch anders drauf hätte. Die Raffinessen der körperlichen Liebe waren ihm vertraut, in all ihren Nuancen und Feinheiten, und es gefiel ihm, sie auszuloten, das Liebesspiel schier unendlich lang auszudehnen, seine Sexpartnerinnen und sich selbst gnadenlos an die Grenzen des Erträglichen zu treiben. Er genoss das. Aber nicht an einem Abend wie heute.


  Nach mehrstündigem Aufenthalt in einem Raum, in dem sich außer ihm noch zwei Paare befanden, die die Finger nicht voneinander lassen konnten, nicht müde wurden, sich zu herzen, zu fummeln und ihre Gefühle zu bekunden, brauchte er es hart und schnell. Dann nahm er keine Rücksicht darauf, ob die Frau was davon hatte oder nicht. Nach einer solchen Tortur lief sein Betriebssystem im Modus Besorgen, tja, und der kümmerte sich ausschließlich um seinen eigenen Höhepunkt. Was ein Glück, Hurtas hatte damit kein Problem. Im Gegenteil. Ihr schien es zu gefallen, wenn er sie rau rannahm. Außerdem entschädigte er sie hinterher angemessen. Meistens zumindest.


  Keine drei Minuten später war es vorbei und er brach auf ihr zusammen. Für einen Moment blieb er liegen, doch bevor sein Gewicht zu schwer für sie werden konnte, wälzte er sich von ihr herunter. Sie drehte sich mit ihm und kuschelte sich auf seiner Brust zurecht.


  Noch so eine Ausnahme. Das mit dem anschließenden Kuscheln war eigentlich nicht sein Ding. Üblicherweise bedeutete das Ende der Nummer gleichzeitig das Ende der Zweisamkeit. Entweder er ging oder sie, je nachdem, in wessen Schlafzimmer sie sich befanden. Bei Hurtas ließ er es zu. Erstens, weil sie vermutlich noch nicht fertig waren. Zweitens, weil sie damit nicht das gleiche verband wie Frauen es normalerweise taten. Neben ihr konnte er sogar einschlafen, weil er wusste, dass sie das nicht falsch interpretierte. Sie missverstand es nicht als Ausdruck eines Beziehungswunsches, den sie, Dessmon sei Dank, ebenso wenig hegte wie er. Nach einer Partnerschaft mit einem Arschloch wie ihrem Ex auch kaum verwunderlich.


  »Ich bin froh, dass Donks Plan gescheitert ist, unsere Tochter mit Krus zusammenführen zu lassen«, nuschelte sie mitten in seine Gedanken an eben diesen Typen gegen seine Brust. »Hätte er sich durchgesetzt, wäre mir der Absprung nie gelungen. Und selbst in unseren besten Zeiten, bevor er größenwahnsinnig geworden ist, war der Sex mit ihm nicht halb so aufregend wie mit dir.«


  Obwohl er dieses Kompliment nun weiß Gott nicht zum ersten Mal hörte – im Grunde war es an der Tagesordnung –, ging es doch runter wie Öl. Zu wissen, dass man gut war, war eben was anderes, als es bestätigt zu bekommen.


  »Außerdem wären auf einen Schlag drei Leute unglücklich geworden, wenn Donk gewonnen hätte, und nur er hätte davon profitiert.«


  »Wieso drei?«


  »Denkst du, Krus hätte Zyde halbwegs vernünftig behandelt? Nach dem, was er für Ara empfindet? Ich nicht. Er hätte ihr die Schuld gegeben und es sie spüren lassen.«


  In diese Richtung war es tatsächlich gegangen, hatte zumindest so ausgesehen als ob, trotzdem glaubte Zegg, dass sie sich irrte. Wenn in Krus nur ein bisschen von dem Mann übrig geblieben war, den er einmal seinen besten Freund genannt hatte, wäre ihm früher oder später sein Ehrgefühl wieder eingefallen. Hätte allerdings eine Weile dauern können.


  »Mag sein, aber ohne das Ränkespiel deines Ex wäre jetzt keiner von ihnen glücklich. Krus und Ara hätten sich ihre Gefühle füreinander nie eingestanden. Sie hätten noch jahrzehntelang weitergemacht wie bisher. Also hatte es durchaus sein Gutes.«


  »Und Donk beißt sich deshalb wahrscheinlich heute noch in den Hintern.«


  Nette Vorstellung, die ihn zum Lachen brachte. »Das würde ich gern sehen.«


  Hurtas kicherte. »Ich auch. Obwohl man seinem Ex-Partner eigentlich nichts Schlechtes wünschen oder nachsagen sollte.«


  Erneute lachte er. »Unterhalt dich mal mit meiner Ex. Du wärst überrascht, wie schlecht man über seine früheren Partner sprechen kann. Sie hat das bis zur Perfektion verfeinert.«


  »Was du dir vermutlich selbst zuzuschreiben hast. Was kann man über einen Partner, der nichts anbrennen lässt, schon Gutes sagen?«


  »Außer, dass der Sex fantastisch ist?«


  Sie hob den Kopf und schielte ihn von unten an.


  »Nein, Spaß beiseite. Als wir noch zusammen waren, hab ich mich überwiegend anständig verhalten. Wenn ich mit anderen Frauen geschlafen habe, was verflucht selten der Fall war, war ich immer diskret. Zu dem unersättlichen Sexprotz, als der ich jetzt verschrien bin, wurde ich erst nach der Trennung.«


  »Verschrien ist gut. Sieh’s mir bitte nach, wenn ich erst später über diesen Witz lache. Und wenn das nicht der Grund ist, was sonst?«


  Eifersucht. Cibyl hatte nie verwunden, dass er nichts für sie empfand. Sie hatte ihn geliebt, er hatte diese Liebe nicht erwidert. Weil sein Herz einer anderen gehört hatte. Und Cibyl hatte das gewusst.


  »Dann sag’s mir halt nicht. Auch gut. Wie lange lebst du jetzt eigentlich schon allein?«


  »Seit 1812.«


  »Über zweihundert Jahre? Wow. Das ist lang. Wünschst du dir manchmal, es wäre anders?«


  Halt. Stopp. Jetzt ging das Thema eindeutig in eine Richtung, die ihm nicht gefiel, und weiter verfolgen wollte er sie ebenfalls nicht.


  »Ich meine, wenn du Ara und Krus oder Gor und Inkia siehst, sehnst du dich dann nicht danach, eine glückliche Beziehung zu führen, nicht mehr einsam zu sein?«


  »Du?«


  »Ich? Ich genieße meine neugewonnene Freiheit und habe nicht vor, das in absehbarer Zeit zu ändern. Irgendwann möchte ich wieder einen Partner haben, aber sicher nicht bald und wenn, dann nur zu meinen Bedingungen.«


  Puh. Für einen Moment hatte er befürchtet, hinter ihrer Willigkeit steckte doch mehr, als es bisher den Anschein gehabt hatte.


  Sie stemmte sich hoch und boxte ihm ohne Schwung auf die Brust. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Ich bin vielleicht allein, das heißt nicht, dass ich mich einsam fühle.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Himmel hilf. Über das Thema glückliche Beziehung und Partnerschaft wollte er nicht nachdenken. Das hatte er nie gewollt. Solche Gedanken waren frustrierend und obendrein deprimierten sie ihn.


  »Du kennst die Regeln, Hurtas. Wenn du auf kuscheliges Quatschen danach aus bist, bin ich der falsche Mann. Dann poppst du in Zukunft besser mit Manus.«


  Das Grinsen, mit dem sie ihn bedachte, sah spöttisch aus und machte sie ungemein sexy. »Und wer sagt dir, dass ich das nicht längst tue?«


  Bitte was? Das war jetzt hoffentlich nicht ihr Ernst.


  »Hey, das ist inakzeptabel. Ich hab ja nix dagegen, wenn du es mit ihm treibst, aber nicht zeitgleich mit mir.«


  »Wieso? Hast du Angst vor dem direkten Vergleich?«


  Okay, damit war bewiesen, dass sie ihn foppte. Als ob er Angst davor haben müsste, mit irgendjemand verglichen zu werden. Keiner konnte ihm in Sachen Sex das Wasser reichen, und das wusste er genauso gut wie jeder Dessla. Ein Angerol sollte besser sein als er? Manus käme nicht mal in seine Nähe, ganz zu schweigen davon, ihn zu übertreffen. Im Leben nicht.


  »Jetzt sag schon, Zegg. Ich verrat’s auch niemandem.«


  Scheiße. Er wollte wirklich nicht darüber nachdenken. Die fröhliche Erkenntnis vom Abendessen, dass er Krus und Ara, Gor und Inkia beneidete, hatte ihm absolut gereicht. Mit seinen geheimsten Wünschen wollte er sich jetzt nicht zusätzlich noch auseinander setzen müssen. Doch wie das mit Gedanken nun mal war, erst mal angestoßen hörten sie nicht so schnell auf zu fließen.


  Sehnte er sich nach einer glücklichen Partnerschaft, nach Liebe?


  »Nein. Mir gefällt mein Leben, wie es ist, und ich verspüre nicht die geringste Lust, etwas daran zu verändern. Weder in naher noch in ferner Zukunft. Zufrieden?«


  Seine Stimme klang derart unbeteiligt, dass sie ihn beinahe selbst überzeugte. Die Wahrheit indes war es nicht. Die korrekte Antwort auf Hurtas’ Frage lautete: wie verrückt.
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  Der Informationsaufwand, den Gor betreiben musste, wurde durch die innige Beziehung zwischen Krus und dem Oberhaupt des Rats der Jäger, Obbs, immens reduziert und gereichte damit der gesamten Gruppe zum Vorteil, weil es direkte, positive Auswirkungen auf die Geschwindigkeit hatte, mit der sie vorankamen.


  Das Ratsoberhaupt, zeit seines Lebens eine Art Zweitvater für Krus, kam jeden Dienstagabend zum Essen, um Krus zu sehen und sich an dessen Glück zu erfreuen. Mittlerweile hatte er zugegeben, dass die Idee, Ara nach UK zu beordern, nichts mit dem Rat zu tun hatte, sondern auf seinem Mist gewachsen war. Instinktiv hatte er gewusst, was Krus für Ara empfand, und nach heimlichen Recherchen über sie geahnt, dass Ara diese Gefühle erwiderte. Darum hatte er zu dieser List gegriffen, um die beiden dazu zu bringen, es sich endlich einzugestehen. Nicht nur Obbs war überglücklich über das Gelingen seines Planes. Es hatte die beiden Männer einander noch näher gebracht.


  Obbs war jedoch nicht bloß ein einfacher Freund und gern gesehener Gast. Vor allen Dingen war er das Oberhaupt des Jägerrats. Seine wöchentliche Anwesenheit auf dem Landsitz ersparte es Gor, einen Bericht abzufassen, den er Obbs schicken musste, oder nach London zu reisen. Obwohl er gestern bei Obbs hätte vorbeisehen können, weil er sowieso in London gewesen war. Auf dem Konzert seiner aktuellen Lieblingsband, Five Finger Death Punch.


  Obbs kam zwar hauptsächlich aus persönlichen Gründen auf den Landsitz, hatte aber nichts dagegen, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Das Beste war, dass Obbs, als Oberhaupt des Jägerrats, Mitglied des Zirkels war, der Vereinigung der führenden Ratsmitglieder aller Schichten ihrer Kultur, die in Wahrheit die Fäden in der Hand hielt und die Geschicke der Dessla lenkte. Das wiederum bedeutete, Gor musste sich mit dieser elitären Gruppe nicht auseinandersetzen, weil Obbs es ihm abnahm. Die eine Begegnung, die bisher stattgefunden hatte, hatte ausgereicht, um seinen Bedarf an weiteren zu decken. Insbesondere, was die Vertreter des Adels anging, obwohl ein zweites Treffen mit dem König ihn durchaus reizte. Das allerdings, ahnte er, gehörte zu den Dingen, die Temm gerne vermeiden würde, deshalb forcierte er es nicht.


  Momentan saßen er, Krus, Temm und Obbs in der Bar und genehmigten sich einen Verdauungstrunk, während sie sich über eine große Landkarte beugten um festzulegen, in welcher Länderreihenfolge die kontinentaleuropäischen Jägeranführer zum Schliff anzutreten hatten.


  »Hey, hat einer von euch ’ne Ahnung, wo Jill steckt?« Skall stand in der Tür und sah ziemlich entnervt aus.


  In letzter Zeit ein erschreckend normaler Anblick, der Gor nicht im Geringsten gefiel. Er kannte seinen Cousin jetzt, solange der auf der Welt war. Derart durch den Wind wie seit ihrer Ankunft hier hatte er Skall noch nie erlebt. Irgendwas war an Weihnachten vorgefallen, als Gor nach dem Anschlag auf Inkia bei ihr in Deutschland gewesen war, und sein Cousin ließ ums Verrecken nicht raus, was.


  »Im Obs, soweit ich weiß«, antwortete Temm.


  »Bestimmt nicht«, widersprach das Ratsoberhaupt vehement. »Davon wüsste ich.«


  Skalls Lippen verzogen sich tatsächlich zu einem amüsierten Grinsen. Wie herrlich. Wenn Skall jetzt noch einen Billigspruch abließ, würde Gor sich dazu hinreißen lassen, auf dem Tisch zu tanzen.


  »Ich sagte im Obs, nicht in Obbs.«


  Jetzt gab’s kein Halten mehr. Krus schlug sich lachend mit den Händen auf die Schenkel, und auch Gor verkniff sich das Prusten nicht länger. Obbs selbst kicherte ebenfalls vergnügt. Temm schnaubte, als er merkte, dass er dem Ratsoberhaupt auf den Leim gegangen war.


  »Obs wie Observationsraum«, schob er hinterher.


  Überflüssigerweise, weil Obbs wusste, um was es sich beim Obs handelte. Er war schließlich schon dort gewesen, um ihn zu inspizieren. Der Zirkel wusste gerne, wofür seine Mittel ausgegeben wurden.


  »Danke«, meinte Skall nur, bevor er verschwand.


  Kein Spruch. Schade.


  Obbs seufzte. »Was immer Skall bedrückt, allmählich sollte er es überwinden.«


  »Wem sagst du das.«


  »Dir, mein Freund. Du bist sein Chef und sein Cousin. Rede mit ihm.«


  »Als ob ich das nicht schon versucht hätte.«


  »Dann schick deine Tasha zu ihm.«


  »Was für eine gute Idee. Dass ich darauf bisher noch nicht gekommen bin.«


  »Willst du damit sagen, dass nicht mal sie was aus Skall rausgekriegt hat?« Gor nickte. »Inkia? Wir sprechen von der gleichen Inkia?«


  Wenn das Thema nicht so traurig wäre, er würde lachen. Inkias – räusper – überzeugende Art, einem Dinge aus der Nase zu ziehen, war mittlerweile hinlänglich bekannt. Jeder, der meinte, etwas zu verbergen zu haben, machte einen riesigen Bogen um seine Tasha. Sie roch Heimlichkeiten jeglicher Gattung, und das kilometerweit gegen den Wind, und mit jeder Woche, die ihre Schwangerschaft weiter voranschritt, wurde es schlimmer. Natürlich hatte sich Inkia Skall bereits zur Brust genommen. Allerdings mit demselben Ergebnis wie jeder, der versuchte herauszufinden, was er hatte, nämlich keinem.
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  Während Zegg auf dem Weg aus der Sporthalle – sie hatten einen Teil des Kellers zum persönlichen Fitnessraum der Gruppe umfunktioniert – in den zweiten Stock war, klingelten ihm immer noch die Ohren. Er hatte gehofft, ein bisschen Training würde das Pfeifen zum Verstummen bringen, leider hatte das nicht geklappt. Kein Wunder, bei dem Angriff, der gestern Abend auf seine Trommelfelle verübt worden war.


  Gor hatte ihn dazu genötigt, ihn auf ein Konzert zu begleiten, noch dazu einer Heavy Metal Band, und die pflegten üblicherweise nicht, in Zimmerlautstärke zu spielen. Vor allem nicht live. Als Gor die Karten besorgt hatte, war Inkia als Begleitung geplant gewesen, die fuhr auf die Band ebenso ab wie Gor, allerdings hatte er ihre Schwangerschaft nicht berücksichtigt. In dem Zustand auf ein total ausverkauftes Metal-Konzert? Keine Chance. Skall und Krus hatten dankend abgewunken. Skall war ein Fan von klassischer Musik, am liebsten Haydn, den bekam man definitiv nicht auf ein solches Konzert. Krus gehörte nicht zu den Musikfanatikern dieser Erde, der las lieber ein gutes Buch. Mera hatte schon etwas anderes vorgehabt, und Temm hatte Gor gar nicht erst gefragt. Da war nur Zegg übrig geblieben, und bevor er sich von seinem Chef schlagen ließ.


  Er bereute es nicht, mitgegangen zu sein, obwohl seine Ohren anderer Meinung waren. Gut, die Musikrichtung war nicht seins, aber es war interessant gewesen, Gor zu beobachten, der total aus sich herausgekommen und, wie man heutzutage zu sagen pflegte, abgegangen war wie die Feuerwehr. Sie waren ganz hinten gestanden, hatten aufgrund ihrer Größe trotzdem einen super Blick auf die Bühne gehabt. Ihr hervorragendes Sehvermögen tat ein Übriges dazu, dass sie nichts verpasst hatten, was dort passierte. Die Blicke der sie Umstehenden waren einfach zu köstlich gewesen. Wie sie Gor misstrauisch beäugt hatten. Klar, bei einem Über-Zweimeter-Riesen wie Gor musste die Vorstellung, dass er vielleicht mit dem Gedanken an Crowd Diving spielte, verflucht beängstigend sein.


  Die Band selbst, das musste Zegg eingestehen, hatte technisch einwandfrei gespielt und war unglaublich sympathisch rübergekommen. Dass sie ebenso viel Spaß am Spielen gehabt hatten, wie das Publikum beim Zuhören, war nicht zu übersehen gewesen. Keine Spur von Starallüren. Und der Sänger, Ivan Moody hieß er, soweit Zegg sich daran erinnerte, was Gor ihm über den Mann erzählt hatte: Wo nahm der kleine Kerl – stünden sie sich direkt gegenüber, dieser Ivan reichte ihm wahrscheinlich grade bis knapp über den Bauchnabel – nur dieses gewaltige Stimmvolumen her? Das hatte ihn echt beeindruckt. Schade, dass er nicht in einem für seine Ohren verträglicheren Genre sang.


  Von den beiden Vorbands hatte er nur die erste mitbekommen. Die war gegangen, nicht ganz so hart wie der Headliner. Die zweite war schlicht gruselig gewesen. Was die beiden neben ihm stehenden Mädels wohl ebenso empfunden hatten. Denn sie hatten sich für die Dauer der Darbietung in eine dunkle Ecke verzogen und sich die Zeit auf angenehmere Weise vertrieben. So war er trotz Konzert auf seine Kosten gekommen.


  Während er noch über die zwei heißen Bräute nachdachte, kam ihm ein tief in Gedanken versunkener Skall entgegen, der scheinbar in Richtung Obs unterwegs war.


  Was wollte Skall im Obs? Dienst hatte er keinen. Das wüsste Zegg, weil sie den immer gemeinsam verrichteten. Wenn man rund fünfzig zehn auf zehn Zentimeter Bildschirme auf einen Schlag im Auge behalten musste, machte man das nicht lange allein, ohne einzuschlafen. Darum waren beim Obsdienst stets zwei eingeteilt.


  Jeder Minimonitor gab das Bild einer der Überwachungskameras an der Mauer – Zaun konnte man es nicht mehr nennen – wieder. Die oberen Hälften von drei Wänden waren damit zugehängt. Auf dem Schreibtisch standen nochmal drei normal große Bildschirme. Auf einem wechselte im fünfzehn Sekunden Takt die Wiedergabe und zeigte eine größere Aufnahme der kleinen Bilder. Auf dem zweiten konnte man ein Bild bewusst auswählen, zoomen und Einstellung sowie Winkel der Kamera verändern. Der dritte gehörte zum Arbeitsrechner. Verantwortlich für all das zeichnete Jill, der technisch echt ein Genie war. Was das Programmieren anging zwar lange nicht so versiert wie Krus, dafür ein Künstler am Lötkolben. Jedes noch so kleine Bauteil der riesigen Überwachungsanlage, die neben der Mauer auch die Gemeinschaftsräume von Landsitz, Gästehaus und Unterkunftsbaracken sowie den Trainingsplatz umfasste, hatte Jill von eigener Hand zusammengebaut.


  Für den Schutz der umfangreichen Hardware hatte Krus gesorgt, dem beim Hacken niemand was vormachen konnte. Himmel, Krus war in der Lage, sich unbemerkt im Pentagon einzuhacken, daher war kein anderer geeigneter, eine undurchdringliche Firewall für die Anlage zu fabrizieren. Wer die knacken wollte, musste an Unmengen von Fallen vorbei, die den Angreifer postwendend auf seinen Rechner umlenkten, und das bekam keinem gut. Bisher war es noch niemandem gelungen, der es versucht hatte, und wer es versuchte, saß anschließend heulend vor einem abgerauchten PC. Meinte Krus grinsend. Gesehen hatten sie das leider noch nicht.


  Zegg musterte Skall von Kopf bis Fuß. Der Anblick, der sich ihm dabei bot, gefiel ihm nicht. Die anfänglichen Animositäten zwischen ihnen gehörten längst der Vergangenheit an. Skall hatte ihm gebeichtet, dass er ihn zuerst überhaupt nicht hatte leiden können. Welch Überraschung. Das konnte fast kein Desslaner, ungeachtet der Dienste, für die sie ihn engagierten. Andersherum war es allerdings nicht wesentlich besser gewesen. Die blöden Sprüche, die Skall vom Stapel ließ, waren am Anfang prädestiniert gewesen, sie ihm ins Maul zurück zu stopfen. Mittlerweile betrachtete er Skall als Freund. Einen Freund, dem es seit mehr als einem Vierteljahr nicht mehr gut ging, der sich eklatant verändert hatte, und nicht raus ließ, wieso.


  »Sag mal, Skall, welche Leber hat deine Laus denn niedergetrampelt?«


  Skall zuckte zusammen, als würde er ihn jetzt erst registrieren. Den Gefallen, ihn zu korrigieren, tat Skall ihm allerdings nicht. Er war oft genug darauf reingefallen, das schien jetzt der Vergangenheit anzugehören. Schade.


  »Trikkas Wii ist im Arsch.«


  »Seit Weihnachten? Und du kümmerst dich erst heute darum, dass sie repariert wird?«


  Skall sah ihn an, als spräche er chinesisch. Was für Skalls Ohren womöglich sogar der Fall war.


  »Ich dachte, mit Pokis Ankunft würde sich dein Trübsalblasen erledigen.« Freundschaftlich klopfte er Skall auf den Rücken. »Was immer es ist, schaff es aus der Welt. Einen Flunsch zu ziehen, steht dir nicht.«


  »Nicht alle Probleme lassen sich auf deine Art mit ner Runde Vögeln lösen.«


  »Ich geb zu, das ist keine Allrounder-Patentlösung für alles, aber zumindest macht es den Kopf frei. Und es nicht zu tun, scheint auch nicht zu helfen, jedenfalls nicht dir.«


  Skall zuckte lediglich mit den Schultern. »Die anderen sind in der Bar.«


  Das Schmunzeln, mit dem er auf den uneleganten Versuch, das Thema zu wechseln, reagierte, hätte er sich sparen können, das wusste er. Es half Skall nicht.


  »Dankeschön.« Okay, der spöttische Unterton war ebenfalls unangebracht. Was immer Skall umtrieb, es machte ihm schwer zu schaffen, und das war ein Zustand, den Zegg gerne beendet sähe. Ebenso wie alle anderen übrigens.


  Eigentlich hatte er ein anderes Ziel gehabt, und das hatte nichts mit den Leuten in der Bar zu tun, nun jedoch entschied er, sich Skall anzuschließen. Sein ursprüngliches Vorhaben konnte er auch später noch durchführen.


  Als Skall die Tür zum Obs aufmachte, zuckte Zyde zusammen, so gebannt hatte sie in den Bildschirm auf dem Tisch geschaut.


  »Hey, Skall«, rief Jill über die Schulter, ohne sich umzudrehen. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass er nicht riechen konnte. »Was gibt’s?«


  »Trikkas Wii hat den Geist aufgegeben, kannst du…«


  Wieso beendete Skall den Satz nicht? Er stand wie vom Donner gerührt da und starrte auf den Bildschirm, der eine junge Frau zeigte, die die Gabionen genannte Steinmauer in Drahtgeflecht betrachtete, die statt einer gemörtelten Mauer errichtet worden war. Skalls Kinnlade war nach unten geklappt und er erweckte den Anschein, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  Jetzt sah Zegg selbst nochmal hin, ob es etwas Ungewöhnliches an der Frau zu entdecken gab, das die Reaktion des Jägers erklärte. Nein. Sie sah eigentlich normal aus. Wenn man davon absah, dass sie dort nichts zu suchen hatte, der Bildschirm sie also gar nicht zeigen sollte.


  Normalerweise passierte während des Obsdienstes nicht viel und die Monitore gaben nichts weiter als Schwarzweißbilder des Landschaftsstreifens vor den Gabionen wieder. Nur selten kamen Tiere in den Aufnahmebereich der Kameras. Verschiedene Töne im Hochfrequenzbereich verhinderten, dass sie sich zu weit annäherten, damit sie keinen Stromschlag bekamen. Menschen wurden durch Schilder gewarnt, was nicht jeden abhielt. Zum Glück für Homo Sapiens stand die Umzäunung nicht unter vierhundert Volt Drehstrom. Sie sollte hauptsächlich Lykomorphe draußen halten und bei denen wirkte das nicht. Lykomorphe reagierten nicht auf Volt sondern auf Ampere, also die Leitfähigkeit des verwendeten Metalls. Wenn die passte, konnte man einen Werwolf sogar mit der Spannung einer Autobatterie fernhalten. Das Geheimnis lag in der Konstruktion, und das lüftete der desslanische Elektriker, der sie erfunden hatte, nicht, was ihn ziemlich unersetzlich machte. Trotzdem floss genug Strom durch die Metallgitter, um einem Menschen einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Das brachte ihn nicht um, lähmte ihn aber für eine Weile.


  »Netter Besuch, was?« Jills Grinsen spiegelte sich im Bildschirm. »Ne Lykomorphin. Was die wohl will?«


  Gute Frage und eine, die Skall nicht zu beantworten gedachte. Wortlos drehte er sich um. Das mit dem Gespenst passte nicht mehr. Keine Ahnung, was in Skall gefahren war, aber es veranlasste ihn, wie von Taranteln verfolgt davon zu stürmen.


  Diesmal folgte Zegg ihm nicht, sondern trat in den Raum hinein. »Woher weißt du, dass sie eine Lykomorphin ist?«


  Erst jetzt drehte sich Jill um. »Weil sie was gegen das Gitter geworfen hat, um die Richtigkeit der Warnschilder zu überprüfen, und sich sichtlich nicht traut, das Gitter zu berühren, obwohl der Test ihr zeigte, dass es kein lebensbedrohlicher Stromfluss ist.«


  Das konnte nur eins bedeuten: Die Frau konnte den kleinen Satz entziffern, der unter der normalen Warnung für die Menschen stand, und den sie angebracht hatten, weil sie keine Untiere waren. Ein netter Hinweis auf lykisch, dass jeder Lykomorph, der den Zaun berührte, gegrillt wurde.


  »Wir sollten die anderen verständigen«, schlug Zyde vor.


  »Das hat noch Zeit. Lass uns erst mal sehen, was sie vorhat.«


  Dem stimmte Zegg zu. Doch anscheinend hatte die vermeintliche Lykomorphin nichts vor, stand einfach bloß da und starrte auf die Befestigung, als könne sie nicht begreifen, was sie da sah. Fünf Minuten, acht Minuten vergingen, ohne dass sie sich von der Stelle bewegte.


  Eine Viertelstunde lang passierte nicht das Geringste. Die Frau stand da und betrachtete die Abwehranlage, ohne den Blick abzuwenden oder sich zu bewegen.


  Doch ganz plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, zuckte sie zusammen und schien zu erstarren. Als sie ihre Oberlippe hochzog, zeigten sich Fänge wo Eckzähne sein sollten, und jetzt verlängerten sich auch ihre Fingernägel zu Klauen. Sie war eindeutig eine Lykomorphin.


  »Jetzt wird’s interessant.«


  Jill hielt sein Handy in der Hand, bereit, die anderen Jäger zu alarmieren, und sie beobachteten gebannt, was als nächstes passieren mochte. Ihre spontane Halbverwandlung konnte durch das Eintreffen von Verstärkung hervorgerufen worden sein. Doch niemand sonst erschien im Erfassungsbereich der Kamera.


  Die Frau fuhr herum, sodass sie sie nur noch von hinten sehen konnten. Ihre Haltung verriet Anspannung und die Bereitschaft anzugreifen. Was auch umgehend erfolgte. Wer oder was auch immer sich außerhalb des Sichtbereichs befand, sah sich nun mit einer auf ihn oder es zustürmenden Lykomorphin konfrontiert.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Ratlos zuckte Jill mit den Achseln und legte das Handy auf den Tisch zurück. Erst dann beantwortete er Zydes Frage. »Dass irgendwas spannender ist als wir. Oder bedrohlicher. Ich denke, für den Moment sind wir sie los.«


  »Du willst Gor nicht Bescheid sagen?«


  »Wenn sie nochmal auftaucht. Ansonsten reicht’s mit dem üblichen Bericht.«
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  Nach dem spontanen Abstecher ins Obs, nahm Zegg seinen ursprünglichen Plan wieder auf und stieg in den zweiten Stock. Er wollte mit Ara sprechen und hoffte, dass sie in ihren und Krus’ Räumlichkeiten war. An einem Dienstagabend – der Besuchstag des Ratsoberhaupts – nicht unbedingt der Fall. Möglicherweise war sie auch bei den anderen in der Bar. Wenn sie sich in ihrer Suite aufhielt, war sie definitiv allein, und das war genau das, was er wollte. Ein Vier-Augen-Gespräch mit ihr.


  Vor der Tür zögerte er kurz. Was, wenn sie ihn nicht hereinließ, ein Gespräch mit ihm ebenso ablehnte, wie Krus es tat? Rechnen musste er damit. Aber, Mann, er hatte den Streit mit Krus sowas von satt, und Ara war die einzige Möglichkeit, noch an ihn heranzukommen, nachdem alles andere gescheitert war, was Zegg versucht hatte.


  Mit der Faust schlug er gegen die Tür. Das sollte genügen, um Ara, sofern sie drinnen war, zu zeigen, dass ein Mann davor stand, denn sein Klopfen war weder Inkias typisches Dong-Dada-Dong noch Zydes Poch-Poch-Poch oder Meras Art, sich bemerkbar zu machen.


  Auf Aras Aufforderung hin steckte er den Kopf durch den Türspalt. Sie zuckte zusammen, als sie ihn erkannte. Keine gute Voraussetzung für ein Gespräch.


  »Wenn du Krus suchst, der ist mit den anderen in der Bar.«


  »Ich weiß.« Zegg lächelte. Nicht das leicht anzügliche Lächeln, mit dem er Frauen üblicherweise bedachte, wenn er sie rumkriegen wollte, sondern ein hoffentlich höfliches. Sie schien beunruhigt, das zu sehen, weil sie wohl nicht wusste, was sie davon halten sollte. »Ich wollte mit dir reden. Darf ich reinkommen?«


  Bei ihm gab es für eine Frau, die Wert auf ihren guten Ruf legte, darauf nur eine Antwort: ein entschiedenes Nein. Mit ihm allein in einem Raum zu sein, war zu abträglich für das Ansehen. Selbst wenn nichts passierte, wovon bei ihm keiner ausging. Niemand würde an eine harmlose Unterhaltung glauben, solange sie nicht unter den Augen mindestens eines Zeugen stattfand. Für Ara war die Situation doppelt heikel, das wusste er. Wenn Krus erfuhr, dass Zegg in ihren Räumlichkeiten gewesen war, würde er vermutlich ausflippen.


  »Ich wüsste nicht, was wir miteinander zu besprechen hätten.«


  Ein tiefes Seufzen entfuhr seiner Brust, bevor er es aufhalten konnte. »Ich hab’s bei unserer ersten Begegnung echt versaut, oder? Wenn ich gewusst hätte, wer du bist, hätte ich dich nicht so blöd von der Seite angelabert.«


  »Als du einen Kaffee trinken wolltest«, die Worte Kaffee trinken untermalte Ara mit durch die Luft gezogenen Gänsefüßchen, »wusstest du es.«


  »Stimmt. Da bin ich davon ausgegangen, dass ihr getrennt werdet.«


  »Und du verschwendest nicht gerne Zeit.«


  »Alte Jägerkrankheit. Man weiß schließlich nicht, wie viel davon einem noch bleibt. Hör zu, Ara, wir hatten einen saumäßig beschissenen Start, und ich würde das gerne aus der Welt schaffen.«


  Er stand immer noch vor der Tür, versuchte nicht, hineinzugehen. Was sie ihm hoffentlich zugutehielt. Dennoch traute sie ihm nicht, das war ihr anzusehen.


  »Wieso?«


  Mit geschlossenen Augen atmete er durch. »Weil ich deine Hilfe brauche. Aber das möchte ich wirklich nicht auf dem Flur besprechen.«


  Er wusste genau, was in ihrem Kopf vorging, es stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben. Das war ein Trick, um sie dazu zu bringen, ihn reinzulassen. Die unterschwellige Abneigung zwischen Krus und ihm war nicht unterschwellig genug, um sie nicht für jeden spürbar zu machen. Sie versuchten beide, sie zugunsten der Gruppe zu unterdrücken, trotzdem war sie fühlbar vorhanden. Was für ein Schlag gegen Krus wäre es, wenn sich herumspräche, dass er mit ihr allein in einem Raum gewesen war. Oh ja, sie war sogar bestimmt davon überzeugt, dass es ein Trick war. Nur, dass es das eben nicht war.


  Schließlich siegte ihre weibliche Neugier. »Meinetwegen. Komm rein.«


  »Danke.«


  Er trat ein und schloss die Tür, ging jedoch nicht in das Zimmer hinein, sondern blieb an der Schwelle stehen. Damit wollte er ihr zeigen, dass er keine unlauteren Absichten hegte.


  »Du brauchst meine Hilfe? Wobei?«


  »Was hat Krus dir über mich erzählt?«


  Sie antwortete nicht, was übersetzt so viel hieß wie »Nicht viel«. Wahrscheinlich nur, dass sie sich von früher kannten, und er ein Ladykiller war, dem man als Frau besser aus dem Weg ging. Dabei wusste er, dass andere Quellen umfangreicher sprudelten, von denen sie bestimmt erfahren hatte, dass Ladykiller noch stark untertrieben war.


  Er senkte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das kurze, schwarze Haar, rubbelte über seinen Hinterkopf, während er seine Worte abwog.


  »Weißt du, dass Krus früher mein bester Freund war?« Ihrer Mimik nach zu urteilen, hatte sie das bisher nicht gewusst. »Unsere Väter waren in derselben Gruppe und eng befreundet. Krus ist nur ein paar Monate älter als ich. Wir sind zusammen aufgewachsen, waren schon als Kinder unzertrennlich. Niemand kannte mich besser als Krus, nicht mal meine Eltern. Keinem hab ich mehr vertraut als ihm.«


  Himmel, die Traurigkeit, die er empfand, klang nicht bloß aus seiner Stimme, sondern kam durch seine gesamte zerknautschte Körperhaltung zum Ausdruck.


  »Er ist der Sushak meines Sohnes. Wie ich der Sushak von Xirte bin.«


  Eine gelungene Überraschung. Tja, das wunderte ihn jetzt nicht.


  Jemanden, mit dem man nicht verwandt war, zum Sushak seines Kindes zu ernennen, sprach von einer Beziehung, die weit über das übliche Maß einer Freundschaft hinausging. Der oder die Sushak war der Dessla, der für das Kind verantwortlich wurde, wenn den Eltern etwas zustieß. Diese Verantwortung trug man bis zum eigenen Tod oder dem des Kindes. Die Initiation beendete sie nicht.


  Bei den Menschen gab es etwas Ähnliches. Sie nannten das Paten, nahmen es aber nicht so ernst wie die Dessla. Ein Sushak übernahm auch die Verantwortung, wenn sein Kashka genannter Schutzbefohlener Scheiße baute. Der Sushak, mehr noch als Vater und Mutter, zeichnete dafür zuständig, seinem Kashka zu helfen, es wieder gerade zu biegen, notfalls bog er selbst.


  Die Tradition der Sushak stammte aus einer Zeit, als das Leben noch weitaus gefährlicher gewesen war, und war – ähnlich wie bei den Luwan – bereits seit mehr oder weniger vier Jahrhunderten mehr und mehr aus der Mode gekommen. Heutzutage war sie nicht mehr gebräuchlich. Dass Krus ihn zu Xirtes Sushak erwählt und er diese Wahl angenommen hatte, verriet viel darüber, wie nah sie sich gestanden hatten, zumal das Gerücht, wer Xirtes Vater war, bereits vor ihrer Geburt in Umlauf kam.


  »Von einem Tag auf den anderen änderte sich alles«, fuhr er leise fort. »Kurz nach dem Tod seiner Tasha kündigte Krus mir die Freundschaft und verbannte mich aus seinem Leben. Er wolle mich nie wiedersehen, hat er gesagt. Ich dachte, es läge an seiner Trauer, aber er meinte es todernst, und ich weiß nicht mal, wieso.«


  »Möglicherweise lag es an dem Gerücht um Xirte.«


  Jetzt musste er sogar lachen. »Von dem alle seit ein paar Wochen endlich wissen, was ich die ganze Zeit wusste, nämlich, dass es reiner Blödsinn war. Ich hätte keinen Test gebraucht um zu wissen, dass ich nicht Xirtes Vater bin. Ich hab zwar nicht viel Erfahrung darin, mit einer fruchtbaren Frau zusammen zu sein, weil ich es nur ein einziges Mal erlebt habe, aber das gehört zu der Sorte Erlebnisse, die man nicht vergisst. Wäre ich mit Xirtes Mutter während ihrer Fruchtbarkeit zusammen gewesen, würde ich mich daran erinnern. Eine derartige Erinnerung besitze ich allerdings nicht.«


  Was etwas war, das man auch behaupten konnte. Ein Dessla war kein Angerol oder Wempyr. Kein Dessla konnte Gedanken lesen oder Erinnerungen anzapfen.


  »Und Krus wäre wohl aufgefallen, wenn seine Tasha schwanger ist, ohne dass er während ihrer Fruchtbarkeit bei ihr war. Wenn das der Grund wäre, hätte er mir den Kopf gleich abgerissen, nicht erst über hundert Jahre später.«


  Dieser bestechenden Logik wusste sie nichts entgegenzusetzen.


  »Und was willst du von mir? Wenn du glaubst, ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen, überschätzt du meinen Einfluss auf Krus.«


  »Oder du unterschätzt seine Liebe für dich. Wenn es jemandem gelingen kann, Krus zu beeinflussen, bist du das. Aber, nein, darum geht es mir nicht. Ich werde mich nicht der Illusion hingeben, dass es zwischen ihm und mir jemals wieder werden kann, wie es war, obwohl ich mir genau das wünsche. Er fehlt mir, Ara, mehr als ich es sagen kann, aber ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass sich diese Lücke in meinem Leben nicht mehr schließen lässt. Alles, was ich möchte, ist, ihn verstehen. Ich will einfach nur wissen, was er mir eigentlich vorwirft.«


  »Frag ihn doch.«


  Als ob er das nicht schon versucht hätte. Glaubte sie etwa, es ginge ihm am Arsch vorbei, Krus jeden Tag zu sehen, jeden Tag zu spüren, wie sehr der ihn verabscheute, und den Grund nicht zu kennen? Exakt das, sagten ihre Augen, aber sie hielt diesbezüglich den Mund.


  »Ich hab das richtig verstanden, du willst, dass ich Krus für dich ausfrage?«


  »Wenn ich weiß, was los ist, habe ich eine Chance, es gerade zu rücken, wenn auch nur eine kleine, und Frieden mit ihm zu schließen.«


  »Du willst dich mit Krus versöhnen?«


  »Du bist meine einzige und letzte Hoffnung.«


  Er meinte das ernst und hoffte, dass sie das nicht nur erkannte sondern auch glaubte.


  »Ich kann dir nichts versprechen.«


  Gott, sie tat es. »Musst du nicht. Danke.«


  Ein letztes Lächeln, ein letztes Nicken, und er war draußen.
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  Die Schutzumzäunung um den Landsitz des Dessla-Königs hatte sich seit ihrem letzten Besuch ganz schön verändert. Aus dem lächerlichen Maschendrahtzaun war eine undurchsichtige Gabionenwand geworden. Eine unüberwindliche obendrein. Orquadia zweifelte keine Sekunde, dass die Warnhinweise auf den Schildern ernst zu nehmen waren. Sowohl die in menschlicher Sprache, als auch die in lykisch. Besonders die in lykisch.


  Keine große Überraschung. Dass diejenigen, die momentan in dem Anwesen wohnten, die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen würden, nachdem sie von ihrem Besuch erfahren hatten, war absehbar gewesen. Dass der Jäger, dem sie begegnet war, diese Begegnung verschwiegen hatte, war kaum anzunehmen.


  Was wollte sie eigentlich hier? Sie wusste es nicht.


  Eine glatte Lüge. Sie wusste es, sie wusste es sogar sehr genau. Das Ziehen in ihrem Unterleib, seit Weihnachten ein ständiger Begleiter, der sich durch nichts und niemanden abschütteln ließ, hatte sie hierher gezwungen.


  Der Jäger. Sie war seinetwegen hier.


  Knapp zweieinhalb Monate lang hatte sie versucht, ihrer Sehnsucht Herr zu werden, indem sie es mit Yagoyordis trieb. Ihn hatte es glücklich gemacht, ihren Bruder Vargilio beruhigt, sie selbst jedoch… Mit jedem Tag, jeder geschobenen Nummer hatte sich ihre Sehnsucht nach dem Jäger nur verschlimmert.


  Deshalb war sie hier. Die vage Hoffnung, ihn wiederzusehen, hatte sie in ihr Auto steigen und hierher fahren lassen. Jetzt stand sie vor diesem Bollwerk, das zu überwinden sie nicht in der Lage war, und er befand sich auf der anderen Seite. Unerreichbar für sie. Die Amperezahl, die durch die Metallgitter floss, würde sie bei lebendigem Leib rösten, sollte sie versuchen, darüber zu klettern, um zu ihm zu gelangen.


  Ob er wohl da war? Ob er manchmal vor der Gabione stand und sich daran erinnerte, was dort geschehen war, als es noch ein Zaun gewesen war? Ob er auch nachts wach lag und an sie dachte? Ob er sich wohl auch danach sehnte, sie wäre es, wenn er seine Partnerin – dass er eine hatte, hatte sein Kinntattoo verraten – vögelte?


  Blödsinn. Quatsch, Quatsch, Quatsch. All das tat er ganz bestimmt nicht. Sie hatte bei ihm sicher nicht denselben bleibenden Eindruck hinterlassen, wie er bei ihr. Er hatte sie bestimmt schon lange vergessen.


  Der Gedanke schmerzte und das, verfluchter Hundehaufen, sollte er nicht.


  Um sie voneinander zu trennen, brauchte es keine unter Strom stehenden Gabionen. Ihre Geburt trennte sie voneinander. Er ein Dessla, sie eine Lykomorphin.


  Sie musste ihn endlich aus dem Schädel bekommen, und aus allen anderen Körperteilen, in die er sich eingeätzt hatte. Vielleicht half der Anblick der Umzäunung dabei. Sichtbarer, symbolischer Ausdruck dessen, was zwischen ihnen stand. Eine unüberwindliche Hürde aus Blut, Tod und Hass.


  »Da rüberzukommen wird nicht so leicht sein wie beim letzten Mal, obwohl du jetzt keinen verletzten Fuß mehr hast.«


  Die Stimme erschütterte sie bis ins Mark und ließ sie zur Salzsäule mutieren. Der Jäger. Direkt hinter ihr. Außerhalb des geschützten Anwesens.


  Ihre Fänge schossen aus den Kiefern, ohne dass sie es verhindern konnte. Mit den Klauen passierte dasselbe. Sie fuhr zu ihm herum. Er stand geschätzte vier Meter von ihr entfernt zwischen den Bäumen und sah noch umwerfender aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Vor allem das Grinsen, das er aufsetzte.


  »Oh. Sieht aus, als könnte ich heute nicht auf einen Kuss hoffen.«


  Ein Kuss? Mit einem lächerlichen Kuss würde er nicht davonkommen. Keine Chance. Ihre Vernunft setzte aus. Sie bestand nur noch aus Instinkt, als sie loslief.


  ~*~


  Scheiße. Was da mit gebleckten Reißzähnen und ausgefahrenen Klauen auf Skall zukam, sah nicht aus, als würde es ihn freudig begrüßen wollen. Aber, hey, mal ehrlich, hatte er das wirklich erwartet? Naja, irgendwie schon. Was immer ihm dieses Hirngespinst eingeflößt hatte, es hatte ganze Arbeit geleistet, ihn all seine Erfahrung vergessen, sämtliche Vorsicht fallen lassen. Als er sie auf dem Bildschirm erkannt hatte, war der einzige Gedanke, den er noch denken konnte, der gewesen, auf dem schnellsten Weg zu ihr zu gelangen. Tja, und jetzt bekam er die Rechnung für seinen Leichtsinn.


  In dem Moment, als er sich damit abfand, jeden Augenblick zerfleischt zu werden, setzte die Frau zum Sprung an. Mit voller Wucht prallte sie gegen ihn und er gegen den Baum hinter ihm. Die Rinde drückte ihm ins Kreuz, die Lykomorphin würde jedoch nicht genug von ihm übrig lassen, dass die anderen sich über blauen Flecken entlang der Wirbelsäule wundern könnten. Er wehrte sich nicht. Gegenwehr vergrößerte den Schmerz, wenn Klauen und Zähne die Hautoberfläche durchdrangen. Nur, dass sie das nicht taten.


  Er blickte auf sie hinunter, aber von ihren glühenden Augen abgesehen, sah sie wieder wie eine gewöhnliche Frau aus. Allerdings bekam er keine Gelegenheit, erstaunt zu sein. Noch bevor die Erkenntnis komplett in sein Gehirn vorgedrungen war, presste sie ihren Mund auf seine Lippen. Die Wildheit ihres Kusses und ihre Zunge raubten ihm das letzte bisschen Atem. Von seinem Verstand nicht zu reden.


  Er packte sie an den Oberarmen und drehte sich mit ihr. Jetzt stand sie mit dem Rücken gegen den Baum gedrückt. Er presste sich an sie. Von wegen Potenzprobleme. Mit seiner Potenz war alles in bester Ordnung.


  »Ich warne dich«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Diesmal lass ich mich nicht wegschieben. Diesmal bringe ich zu Ende, was ich anfange. Also verschwinde lieber, solange du noch kannst.«


  Sie knurrte, tief und kehlig. Der schönste Laut, den er je gehört hatte.


  »Ich töte dich, wenn du es nicht zu Ende bringst.«


  Okay, damit waren die Positionen wohl hinlänglich geklärt und weiterer Worte bedurfte es nicht.


  Mit dem Mund nahm er Besitz von ihrem oder vielleicht auch umgekehrt. Die Grenzen verliefen fließend. Bei seinen Händen auf ihren Brüsten, wundervollen Brüsten, die er genussvoll knetete, war er sicher. Ebenso wie bei ihren Fingern, die sich in seine Hinterbacken gruben und ihn noch enger an sie zogen. Wenn er das gerade träumte, war es der verflucht beste erotische Traum, den er in seinem ganzen Leben jemals gehabt hatte.


  Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals und sie knurrte erneut, als er sie biss. Ja, auf so was fuhren Lykomorphe ab. Und, wie er feststellte, nicht bloß die.


  Während ihre Finger an seinem Hosenknopf nestelten, meldete tief, sehr tief in seinem Inneren die Stimme der Vernunft leise Bedenken an, hob vorsichtig den warnenden Zeigefinger. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er dieser Frau verraten, dass sein Boss gleichzeitig sein Cousin war. Das machte ihn zu einem perfekten Ziel für ihre Gegner. Wenn sie ihn in die Finger bekämen, könnten sie ihm unter Folter, und darauf verstanden sich Lykomorphe, allerlei Geheimnisse entlocken. Womöglich war das hier ein geschicktes Ablenkungsmanöver, und noch bevor er bis drei zählen konnte, zog ihm einer ihrer Kumpane eine über. Für derlei Gedanken war es allerdings längst zu spät, und als sich ihre Hand um seinen Schwanz schloss, schob er sie vehement zur Seite. Wenn noch weitere Lykomorphe hier wären und vorhätten, ihn niederzuschlagen, hätten sie es bereits getan, und zwar bevor ihre Komplizin ihn unsittlich berührte.


  Apropos unsittlich berühren. Der Griff war fest, wesentlich fester als er es jemals erlebt hatte. Das war wirklich heiß. Zumindest trieb es ihm das Wasser aus den Poren. Er hörte sich keuchen und sie als Reaktion darauf leise lachen. Zeit, die Gefälligkeit zu erwidern. Ihre Hose war in Null-Komma-Nix offen und seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Jetzt keuchte sie und er übernahm den Part des leise Lachenden.


  »Mach endlich ernst«, zischte sie ihm heiser ins Ohr.


  Gott, so war es in seinen Vorstellungen gewesen. Ganz genau so.


  Er löste sich von ihr, um sie von ihrer Hose zu befreien, die er an ihren Beinen mehr hinunter zerrte als zog. Sie half ihm, indem sie ein Hosenbein vom Fuß schüttelte. Das andere konnte ruhig um ihren Knöchel liegen bleiben. Ihn störte das nicht. Sie ebenfalls nicht. Als er sich aufrichtete, schob sie ihm die Hose von der Hüfte. Nun, die blieb wohl an den Oberschenkeln hängen. Kein Problem. Zwei freigelegte Geschlechter. Was brauchte man mehr zum Vögeln? Und um was anderes ging’s hier schließlich nicht.


  Mit den Händen unter ihrem Gesäß hob er sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille. Er stand an der Pforte zur Erfüllung seiner Sehnsüchte und… zögerte. Was war das denn jetzt für eine gequirlte Kacke? Wieso zog er es nicht durch? Sie wollte es doch auch. Seit verfickten siebenundneunzig Nächten träumte er exakt davon und jetzt, wo es endlich soweit war, brachte er es nicht?


  »Was ist?«


  Aus glühenden Augen sah sie ihn an, und er wusste, was los war. Glühende Augen. Er stand kurz davor, eine Lykomorphin zu ficken. Eine gottverdammte Werwölfin. Den verhassten Feind.


  Aber doch nur, damit diese unglückselige Besessenheit aufhörte, die ihn seit Weihnachten plagte. Die zwanghafte Vorstellung, wie es war, es mit ihr zu treiben, wäre endlich passé, sobald er sie tatsächlich gehabt hatte. Völlig übersteigerte Fantasie durch ernüchternde Realität ersetzt. Sobald er sie besessen hatte, konnte er es abhaken, der alte Skall sein, der alle mit dummen Sprüchen nervte, und diese Frau endgültig und rückstandslos aus seinem Gehirn verbannen.


  »Nichts.«


  Ein geschmeidiger Hüftschwung nach oben und er überschritt die Schwelle, trat ein ins Reich der Leidenschaft, die sofort Besitz von ihm ergriff.


  Verfluchte Scheiße.


  Diese Vereinigung übertraf alles, was er sich ausgemalt hatte. Ebenso alles, was er in seinem bisherigen Dasein erlebt hatte. Ihre Körper passten zueinander, als wären sie füreinander geschaffen worden. Er wusste genau, was er tun musste, um es ihr recht zu machen. Und das tat er. Der Schmerz, als ihre Krallen in das Fleisch seines Rückens eindrangen, wie er in sie eingedrungen war, erhöhte seine Erregung, motivierte ihn zu noch heftigeren Stößen. Lieber Dessmon, unter normalen Umständen wäre er längst gekommen, so, wie sich seine Eier anfühlten. Nicht bei ihr. Er pumpte und pumpte, fand keine Erlösung, und, Himmel, wollte es gar nicht. Stunden-, tage-, wochenlang wollte er so weitermachen. Nie mehr aufhören. Bis ans Ende aller Tage in ihr bleiben.


  Sie fing an zu heulen wie ein echter Wolf bei Vollmond, während sie seinen Rücken zerfetzte. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er sank auf die Knie. Und immer noch stieß er unvermindert weiter in sie. Die Laute, die er dabei ausstieß, ähnelten einem tiefen Grunzen, das er noch nie von sich gehört hatte.


  Der Orgasmus überkam ihn mit der Wucht eines Taifuns. Heftig schüttelte der Höhepunkt ihn durch und dauerte dermaßen lange an, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. Sein Hirn schien sich vollständig aufzulösen. Er schrie, bis seine Stimmbänder ihm jeglichen weiteren Dienst versagten.


  Als seine Muskeln entkrampften, kippte er nach hinten um. Hart schlug er auf dem Boden auf, spürte es aber nicht. Dass sich seine Knie verdrehten, merkte er ebenso wenig. Alles, was er spürte, war der weiche, warme Frauenkörper, der auf ihm und somit exakt da lag, wo er hingehörte.


  Eine Minute verging. Zwei. Fünf. Vielleicht auch eine Stunde, er wusste es nicht, hatte sämtliches Zeitgefühl verloren.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung sprang sie auf und von ihm runter. Sie starrte ihn an, als hätte er zwei Köpfe oder Hörner, einen Pferdefuß oder einen Schweif oder alles auf einmal. Ihre Hände zitterten, während sie ihre Hose anzog, und als sie damit fertig war, bebte auch ihre Unterlippe.


  »Scheiße«, hauchte sie mit einem letzten entsetzten Blick.


  Noch bevor er reagieren und sie aufhalten konnte, geschah, was schon einmal geschehen war. Sie verwandelte sich und sprang davon.


  Scheiße traf es wie die berühmtberüchtigte Faust aufs Auge. Nicht nur, dass er die Verletzung seines Rückens nun deutlich spürte und merkte, wie arschkalt diese erste Aprilnacht war – dass er vorher nicht gefroren hatte, lag in der Natur der Aktivität – nein, viel schlimmer als die Kälte war die Erkenntnis, die ihn traf.


  Von wegen, die Realität würde seine Fantasie zum Schweigen bringen, weil sie sich als weniger genussvoll entpuppte. Das Gegenteil war der Fall. Er hatte gerade den Sex seines Lebens gehabt, den zu übertreffen er sich momentan wahrlich nicht vorstellen konnte.


  Von wegen, die Besessenheit würde aufhören. Er hatte keine Ahnung, was da gerade zwischen ihnen passiert war, aber einer Sache war er sicher: Diese Frau hatte etwas in ihm geweckt, dass er nicht mehr schlafen schicken konnte. Er spürte es jetzt bereits und zweifelte keine Sekunde, dass dieses Gefühl, was immer es war, im Laufe der Zeit eher stärker als schwächer werden würde.


  Im Arsch. Oh ja, das war er. Jetzt noch viel mehr als vorher.


  


  Skall versteckte sich hinter einer der Säulen der Eingangshalle und wartete darauf, dass Inkia ihn auf ihrem Weg in die Bar passierte. Gor hockte dort noch mit Krus, Temm und Obbs. Das Ratsoberhaupt würde heute bestimmt hier schlafen, weil er nicht mehr fahren konnte. Nicht das erste Mal. Die vier hatten sich mittlerweile mit Sicherheit einen ordentlichen Dulli angetrunken. Kein Grund für Inkia, auf ihren Gutenachtkuss zu verzichten. Halb elf. Allmählich wurde es Zeit für sie. Und tatsächlich, da kam sie auch schon die Treppe herunter.


  »Pst, Inkia«, sprach er sie an, als sie auf gleicher Höhe mit der Säule war.


  Meine Güte. Wenn er sie angeschrien hätte, sie hätte nicht heftiger zusammenfahren können. »Herrgott, Skall. Ich hätte einen Herzkasper kriegen können. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  Er trat hinter der Säule hervor. »Schrei bitte nicht so, muss ja nicht jeder im Haus mitbekommen.«


  Suchend sah er sich um, als würden jeden Moment sämtliche Türen aufgehen und Köpfe zum Vorschein kommen. Was natürlich Quatsch war. »Kannst du bitte mit mir kommen?«


  »Jetzt gleich?«


  Er nickte. »Und wir brauchen deinen Notfallkoffer.«


  Okay, ihr Blick schrie ihm die Frage danach, was passiert war, förmlich ins Gesicht, und er schätzte es sehr, dass sie sie nicht sofort stellte. Hier im Flur wollte er das nämlich auf keinen Fall besprechen. Außerdem benötigte er mittlerweile dringend Hilfe medizinischer Natur, was er unbedingt und vor allem vor Gor geheim halten wollte.


  »Ich hol ihn«, meinte sie nur und ging zurück in ihr Zimmer. Er folgte ihr schweigend und führte sie anschließend in eins der unbenutzten Gästezimmer. Kaum hatte er die Türe geschlossen, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß.


  »Also?«


  Wortlos entledigte er sich seines Shirts und drehte ihr den Rücken zu. Er hörte, wie sie Luft einsog.


  »Ach du… Was ist dir denn passiert?«


  Er drehte sich zu ihr zurück und versuchte zu lächeln. »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich in die Rosen gefallen bin?«


  »Nein.«


  Klar, Rosen mit solch breiten, langen Dornen existierten nicht.


  »Aber ich würde die Erklärung akzeptieren.« Zumindest vorläufig, sagte ihr Gesicht. »Setz dich da drüben auf das Sofa. Die Wunden müssen gesäubert und desinfiziert werden.«


  Während sie in das kleine Bad ging, um Wasser zum Auswaschen der Kratzer zu holen, befolgte er ihre Anweisung. Vorsichtig setzte er sich hin.


  Mit einer Schüssel Wasser und ein paar Gästehandtüchern bewaffnet, kehrte Inkia zu ihm zurück. Über die zu erwartenden Schmerzen musste sie ihn nicht aufklären. Er war Jäger und das nicht die erste Verletzung, die er davongetragen hatte. Außerdem tat sein Rücken ohnehin weh wie Hölle. Vorsichtig tupfte sie das Blut von seiner Haut und bemühte sich, die Verletzungen nicht zu intensiv zu berühren. Er zuckte nicht und gab keinen Laut von sich. Als sie eingeschweißte, sterile Tupfer aus ihrer Tasche zog, die sie mit Desinfektionsmittel durchtränkte, wusste er, dass sich das gleich ändern würde.


  »Das wird jetzt wehtun.«


  Ach nee. Er wappnete sich gegen das Brennen, trotzdem zischte er, als sie die Wunden entkeimte. Anschließend verband sie ihn, so gut es ging, ohne ihn vollständig einzuwickeln, was er ihr hoch anrechnete.


  »Okay, der Rücken ist versorgt. Jetzt zum Rest.«


  »Was?«


  »Halt mich nicht für dämlich, Skall. Ich hab gesehen, wie du dich hingesetzt hast. Also, Hose runter und hinlegen. Ich guck dir schon nix weg.«


  Er seufzte, befolgte aber auch diesen Befehl. Da nicht nur sein Hintern, sondern auch die Oberschenkel zur Hälfte zerschunden waren, zog er die Hose gleich bis zu den Knien hinunter, bevor er sich auf den Bauch legte.


  »Bist du nur rückwärts oder auch vorwärts in die Rosen gefallen?«


  »Nur rückwärts«, nuschelte er ins Kissen.


  »Was ein Glück.« Inkia kümmerte sich um seine untere Körperhälfte genauso sorgsam wie um den Rücken. »Ich werd ein ernstes Wort mit dem Gärtner wechseln. Diese Rosen müssen eingezäunt werden, bevor noch jemand reinfällt.«


  Trotz des Schmerzes spürte er, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sie kaufte ihm kein einziges Wort in Sachen Rosen ab, spielte aber dennoch mit.


  »Den einen hier am Oberschenkel muss ich klammern. Eigentlich gehört er genäht.«


  »Das heißt wohl, dass ich demnächst nochmal vor dir strippen muss, oder?«


  »Wird sich nicht vermeiden lassen. Morgen Abend will ich mir das Drama nochmal ansehen. Komplett.«


  Nachdem sie fertig und er wieder angezogen war, griff er nach ihrer Hand. »Danke. Und, Inkia, wenn’s geht, sag Gor bitte nichts davon.«


  »Ich werd mich hüten. Der bringt’s fertig und macht sich sofort auf, um, naja, die Rosen zu entdornen.«


  Sie grinste, weil sie wohl fand, das sei immer noch die beste Art, mit der Situation umzugehen.


  »Hör zu, Skall, ich werde dir keine Fragen stellen, für die anderen kann ich dir das nicht versprechen. Selbst denen, die keine so empfindliche Nase haben wie ich, dürfte nicht entgehen, wie stark deine Sachen nach Rosen riechen. Ich glaube, den Geruch erkennt sogar Manus. Du solltest sie also besser verbrennen.«


  Mit Daumen und Zeigefinger rieb sich Skall über die Augen und knetete anschließend seine Nasenwurzel. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Wenn du soweit bist, darüber zu sprechen«, flüsterte sie in sein Ohr, als wäre noch jemand in dem Raum, der sie hören könnte, »weißt du, wo du mich findest. Niemand wird es erfahren, weder das mit deinem Rücken noch sonst was. Und niemand schließt Gor mit ein.«


  »Du bist echt ’ne Wucht, und ich liebe dich.«


  Geseufzt, nicht gesagt.


  »Für Poki solltest du dir eine bessere Erklärung als Rosen einfallen lassen. Sie wird sich damit nämlich nicht zufrieden geben, und du wirst die Bandagen kaum vor ihr verbergen können.«


  »Ich weiß. Danke.«


  »Dafür nicht.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und ging.


  Er wartete noch ein paar Minuten und verließ den Raum dann ebenfalls.
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  Der Landsitz, in dem sich die Jäger verschanzt hatten, konnte es problemlos mit dem aufnehmen, in dem Maximilians eigener König zuweilen residierte. Sowohl Haus wie Anwesen waren eines Königs würdig. Kunststück. Es gehörte einem. Dem König der Dessla. Er fragte sich, wie das Souverän der Dessla drauf war. Ähnlich stinkstiefelig und überwiegend übellaunig wie seiner, oder eher à la Vaterfigur. Sein Geschmack war jedenfalls exzellent, wie er heute nicht zum ersten Mal feststellte. Die großzügige Eingangshalle mit ihren Marmorsäulen hatte er beim letzten Besuch bereits bewundert.


  Der Diener, der ihn heute in Empfang nahm, war auf jeden Fall anders gestrickt als der letzte. George hatte sich beinahe eingepinkelt, als er ihn durch das Erdgeschoss zum Speisesaal führte. Der jetzt war die Ruhe selbst. Die Anwesenheit eines Wempyrs, der hinter ihm herging, konnte ihn weder schrecken noch erschrecken. Das ließ Maximilian vermuten, dass er nicht zum Personal des Königs gehörte, sondern zu einem der Jäger. Der jetzt hatte sich auch nicht verkniffen, ihn mit leicht vorwurfsvollem Gesichtsausdruck darauf hinzuweisen, dass er zur Essenszeit gekommen war. Was übersetzt nichts anderes hieß als: Du störst. So ein Pech aber auch.


  Während der Diener im Speisesaal verschwand, um den Besuch anzukündigen, blieb Maximilian vor der Tür stehen. Er hörte Stühle rücken, vertraute Klicklaute und das typische Ritschratsch eines Pistolenschlittens, der durchgezogen wird. Ach, diese Jäger. War doch immer dasselbe mit ihnen.


  Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, von dem er wusste, dass es spöttisch aussah. Er behielt es bei, als er eintrat, weil es ihn nicht überraschte, in Mündungsöffnungen zu blicken. Langsam hob er die Arme.


  »Hey, Jungs, lasst euch mal eine andere Begrüßung einfallen. Die hier langweilt allmählich.«


  »Nehmt die Knarren runter.« Gor stand auf, kam um den Tisch herum und streckte ihm die Hand entgegen. Ein Fortschritt zum letzten Mal, der für sichtliche Entspannung bei den Jägern sorgte. »Guten Abend, Maximilian. Was führt dich her?«


  Er nahm die Hand und erwiderte den kräftigen Druck. »Ich komme direkt aus den Staaten und dachte, ich bring dir die Nachricht sofort. Deinem Gesuch um eine Audienz ist stattgegeben worden.«


  »Was für eine Audienz?«, fragte die Frau, die am Tisch zwischen Gor, dessen Frau sie wahrscheinlich war, und dieser ungemein reizvollen Jägerin saß, die ihm schon beim letzten Besuch ins Auge gestochen war, vor allem ihr blutrotes Haar.


  Er schickte der Frau, deren türkises Haar hervorragend zu Gors ultramarinfarbenem passte, ein freundliches Lächeln. »Mit Seiner Majestät Furor dem Dritten.«


  »Dem Wempyrkönig?« Wenn der Typ seine zitronengelben Haare ein bisschen mehr pflegen würde, damit sie nicht so ungleichmäßig auf die Schultern fielen, könnte er als gutaussehend durchgehen. Das schwarze Tattoo um sein rechtes Auge machte ihn zumindest interessant.


  Jetzt entblößte Maximilian sogar seine Eckzähne. »Sofern du nicht noch einen anderen Furor den Dritten kennst, ja.«


  Zitrusboy bedachte seinen Anführer mit einem Blick, der viel offener vorwurfsvoll war als der, den der Diener ihm gezeigt hatte. »Scheiße, wieso hast du uns nichts davon gesagt?«


  »Wieso hätte ich das tun sollen, solange ich nicht wusste, ob es klappt?« Gor wandte sich wieder ihm zu. »Wie hast du das geschafft?«


  »Mein Bruder und der Rat waren jedenfalls keine Hilfe.« Er verdrehte die Augen, um Gor zu zeigen, dass es nicht leicht gewesen war. »Hat ’ne Weile gedauert, bis ich gemerkt habe, dass meine Audienz ständig verschoben wurde, weil Bruderherz dagegen intrigierte. Dafür darf er sich jetzt für die nächste Zeit via Strohhalm ernähren.«


  Ein Kichern entfloh seiner Kehle. Ein verdammt schadenfroh klingendes Kichern, das den Dessla verriet, wie viel Vergnügen es ihm bereitet hatte, seinem über alles geliebten Bruder die ordentliche Abreibung zu verpassen, die seit Langem fällig gewesen war.


  »Als ich erst mal vor Furor stand, war der Rest ziemlich unspektakulär. Wir kennen uns von früher, als er noch nicht König war. Er und ich haben eine gemeinsame Geschichte. Ich musste ihn nur daran erinnern, wie oft ich ihm während der Kriegerausbildung den Arsch gerettet habe, und schon hat er mir bereitwillig zugehört. Tja, und während wir nach alter Kriegermanier versuchten, uns gegenseitig unter den Tisch zu saufen, ich bin übrigens immer noch nicht wieder richtig nüchtern, reichte der Wink mit Vrebals Blutlinie, um Furor zu überreden. Allerdings gibt’s einen kleinen Haken. Die Audienz findet bereits in fünf Tagen statt.«


  »In fünf Tagen? Scheiße, das ist knapp.«


  »Sorry. War der einzige noch freie Termin im Kalender. Take it or leave it.«


  »Klar nehm ich ihn wahr, aber, verflucht nochmal, wie sollen wir in so kurzer Zeit vernünftig planen?«


  »Vielleicht könntet ihr das später besprechen? Das Essen wird kalt.«


  Die Frau, die neben einem kleinen Mädchen saß, gehörte wahrscheinlich zu dem Jäger mit den hellblauen Haaren. Der machte auf ihn jedoch nicht den Eindruck, als fühle er sich ihr sonderlich verbunden.


  »Ähm, ja.« Gor lächelte leicht unsicher. »Möchtest du dich zu uns setzen? Neben Temm ist noch ein Platz frei.«


  Am anderen Tischende neben Zitrusboy. Viel zu weit weg von der Rothaarigen. Aber, naja, in der Not aß man die Wurst eben ohne Brot. Apropos.


  »Krieg ich auch was? Ich sterbe vor Hunger.«


  Die Hände sämtlicher Desslanerinnen fuhren zu ihren Hälsen. Völlig synchron. Der Anblick war zum Brüllen und er lachte gerade heraus.


  »Ihr solltet nicht alles glauben, was über uns erzählt wird. Wir ernähren uns von dem gleichen Zeug wie ihr. Das Blut hat andere Hintergründe und nichts mit Essen zu tun.«


  »Na, dann.« Gor gluckste verhalten und ließ den Diener ein weiteres Gedeck bringen.


  ~*~


  Wenn man zu spät zum Essen kam, stellte Zegg fest, konnte man so manche Überraschung erleben. Am Esstisch plötzlich neben einem Wempyr zu sitzen, war eine solche und eine sonderbare neue Erfahrung, auf die er gut hätte verzichten können. Insbesondere auf die Blicke, die zwischen dem Kerl und Mera hin und her flogen.


  In der Bar, in die sie nach dem Essen umgezogen waren, änderte sich nichts an den zuckenden Blitzen zwischen ihnen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die beiden näher beisammen saßen. Zwar nicht nebeneinander, aber nicht mehr so weit auseinander wie beim Essen.


  Wochen-, nein monatelang hatte er versucht, bei Mera zu landen. Erfolglos. Kaum vorstellbar und dennoch wahr, sie hatte ihn nicht mal in Betracht gezogen. Dann kam ein dämlicher Blutsauger um die Ecke, und Mera verwandelte sich in einen halben Teenager. Was hatte Reißzahn, das er nicht hatte? Die Macht, Mera mental zu beeinflussen. Das hatte er, im Gegensatz zu ihm. Anscheinend stand Maximilian auf Spielchen dieser Art.


  Mal sehen, wie weit er vorhatte zu gehen. Mal sehen, wie weit Gor ihn gehen ließ. Momentan ließ der Anführer den beiden ihr Geplänkel noch durchgehen, obwohl es ihm aufgefallen war und unübersehbar nicht gefiel. Das bewiesen die Augenbrauen, die Gor in die Stirn zog, wenn er einen der vieldeutigen Blicke erhaschte, die die zwei austauschten.


  »Temm, du wirst wegen des Trainings hierbleiben. Außerdem muss jemand auf Inkia aufpassen, während ich weg bin.«


  »Moment.« Mit zehn O. Dass Gors Tasha diese Aussage nicht passte, war abzusehen gewesen. »Auf mich muss niemand aufpassen. Ich bin schon groß und kann das gut selbst. Und was veranlasst dich eigentlich zu der Annahme, ich würde nicht mitkommen?«


  Milde lächelnd tätschelte Gor Inkias Bauch. »Der kleine Hosenscheißer, den du ausbrütest, mein Licht. Ein neunstündiger Flug kommt in deinem Zustand nicht mehr infrage.«


  »Es sind noch zwei Monate bis zur Geburt.«


  »Trotzdem. Du kannst die Hebamme fragen, wenn du denkst, ich erzähl dir einen Schmu. Glaub mir, mein Licht, mir schmeckt der Gedanke, ohne dich da drüben zu sein, nicht besser als dir, aber es sind ja nur ein paar Tage.«


  Inkia zog einen Flunsch, und, Mann, das ließ sie richtig süß aussehen. Nicht, dass sie sonst unsüß wäre. Inkia gehörte wahrlich zu der Sorte Frau, die ihn ernsthaft in Gefahr bringen konnte, sie war jedoch die Tasha des Chefs und von daher zog er es vor, sie als Unfrau zu betrachten. Genauso handhabte er es bei Ara.


  »Ich deute deinen Gesichtsausdruck als zähneknirschende Zustimmung. Danke, mein Licht. Damit nimmst du mir eine Last von den Schultern. Der Rest meiner Truppe wird mich begleiten. Oder siehst du da ein Problem, Maximilian?«


  Der Wempyr zuckte mit den Achseln. »Dir sollte klar sein, dass du Furor nur allein gegenübertreten darfst. Darüber hinaus kannst du mitnehmen, wen du willst. Aber wenn du mich fragst, den Angerol würde ich an deiner Stelle besser Zuhause lassen.«


  Hoppla. Woher wusste Maximilian, dass Manus ein Angerol war? Das fragten sich die anderen ebenfalls, wie die elf weiteren Augenpaare bewiesen, die sich auf ihren Gast richteten.


  »Haltet ihr mich für blind? Meint ihr, ich erkenne einen Angerol nicht, wenn er vor mir steht, noch dazu ein solch ungewöhnliches Exemplar wie dieses?« Maximilian gluckste amüsiert. »Ach so. Hey, ich weiß, was man den schwarzen Angerol nachsagt, bei einem Wempyr funktioniert das mit dem Wahrnehmungen beeinflussen allerdings nicht. Wir haben das ebenso gut drauf, sogar noch eine Idee besser, und wer es selbst kann, scheint dagegen immun zu sein. Einem Wempyr gelingt auch nicht, einen schwarzen Angerol zu beeinflussen.« Er wandte sich jetzt direkt an Manus. »Ich hab schon beim letzten Mal gesehen, was du für einer bist. Das mit dem Emotionen wahrnehmen klappt übrigens ebenfalls nicht, wie du sicher schon gemerkt hast. Es liegt nicht an deinen Fähigkeiten, sondern an meinen. Du kannst jetzt also aufhören, es zu versuchen.«


  »Damit gibst du mir grade ein verdammt beschissenes Gefühl, weißt du das?«


  »Sind wir Wempyre nicht dafür bekannt, genau das zu tun?« Mit belustigtem Funkeln in den Augen klopfte Maximilian Manus auf den Rücken. »Was wäre ich für ein schlechter Vertreter meiner Gattung, wenn ich unserem Ruf nicht wenigstens ab und zu gerecht würde.«


  Ab und zu? Aus seiner Sicht hatte der Wempyr bisher jedes noch so bescheuerte Klischee bedient, das ihm einfiel.


  »Echt? Dann sind deine Vorstellungen reichlich beschränkt.«


  Es durchzuckte ihn von den Haarwurzeln bis zu den Zehennägeln. Der Blick des Wempyrs war direkt auf ihn gerichtet und fühlte sich an, als wolle Maximilian ihn damit durchbohren. Unter diesem Blick wurde ihm ganz anders, irgendwie schwummrig und auf unbestimmte Art unwohl. Die Augen blickten starr und stechend. Verdammt, Maximilian blinzelte nicht mal.


  »Im Kopf meines Jägers hast du nix zu suchen, also raus da. Und hör auf, ihn zu hypnotisieren.« Gors Stimme hatte lange nicht mehr derart scharf geklungen, und Zegg liebte ihn dafür.


  Erneut zuckte Maximilian mit den Schultern. »Sorry. Ich konnte nicht widerstehen.«


  Ein Schnauben lenkte Zeggs Aufmerksamkeit, die er wieder sein eigen nannte, sobald der Wempyr den Blickkontakt abbrach, in die entgegengesetzte Richtung. Krus.


  »Wie war das doch gleich? Du hast von uns allen die größte Erfahrung mit Wempyren?« Der verächtliche Ausdruck in Krus’ Gesicht schmerzte wie Nadelstiche. »Und dann beherrschst du nicht mal das kleine Einmaleins? Sieh einem Wempyr nie direkt in die Augen, wenn du dir seiner Absichten nicht sicher bist. Und wenn du es bist, lass es trotzdem. Bei uns lernen das schon die Kinder.«


  Scheiße, natürlich wusste er das ebenso gut wie jeder andere Dessla. Maximilian hatte ihn überrascht und in einem blöden Moment erwischt, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass der Wempyr so was ausgerechnet hier veranstalten würde. Er würde sich jedoch nicht die Blöße geben, sich vor Krus zu rechtfertigen. Obwohl Nadelstiche die Untertreibung des Tages war. Dolchstoß traf es eher, und zwar einer in den Rücken.


  Der Wempyr indes kam schnurstracks auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Das hätte ich nicht tun sollen. Tut mir leid.« Du solltest Gor sagen, dass du nicht in die USA zurück willst, bevor Manus es tut.


  Der letzte Satz bildete sich eindeutig ausschließlich in seinem Kopf. Dumm, dass er nicht darauf antworten konnte. Deshalb schlug er lediglich ein. »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


  Es Gor sagen. Wenn das so leicht wäre. Es Gor zu sagen, hieß, ihm eine Begründung liefern zu müssen, und das würde er gewiss nicht tun. Die Gründe, die ihn aus den Staaten vertrieben hatten, gingen niemanden was an. Tatsächlich war er geflohen, und das brauchte nun wirklich keiner zu wissen.
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  Skall sah sich in der Eingangshalle um. Die gesamte Mannschaft, außer Zegg, der fehlte noch, hatte sich dort versammelt, auch die, die nicht mitflogen. Er betrachtete die anderen und wurde den Verdacht nicht los, dass er der einzige war, der sich auf und über diese Reise freute. Hoffentlich verschaffte sie ihm die Ablenkung, die er sich davon versprach und dringend benötigte. Nichts wünschte er sich mehr, als aus den USA wiederzukommen und in sein altes Leben und zu seinem alten Ich zurückzukehren.


  Um wiederkommen zu können, mussten sie aber erst mal abreisen, und Zeggs Abwesenheit verzögerte diese Abreise jetzt bereits um fünfzehn Minuten. Wichtiges Telefonat. Wie wichtig konnte das sein? Gors Gelassenheit nach zu urteilen, wichtig genug, um ihn nicht jeden Moment platzen zu lassen. Normalerweise duldete Gor es nicht, wenn man ihn warten ließ.


  Sein Cousin hatte die Zeit gut genutzt, mit Temm nochmal alles durchzugehen, was während seiner Abwesenheit zu passieren hatte, und sich ausführlich und intensiv von seiner Tasha zu verabschieden. Inkia hatte sich entschlossen, nicht mit zum Flughafen zu fahren. Als die Jäger vor vier Monaten nach UK geflogen waren, hätte die Rückfahrt ohne Gor sie wahnsinnig deprimiert, das wolle sie nicht nochmal erleben, hatte Inkia gemeint. Verständlich. Außerdem war sie immer noch verärgert, weil sie nicht mitdurfte.


  Jill und Zyde hatten ebenfalls eine Palette Anweisungen von Gor entgegen genommen und bildeten jetzt ein Grüppchen mit Poki, Mera und Ara. Nur die beiden letztgenannten flogen mit. Krus stand etwas abseits und machte ein Gesicht, als hätte man ihn gezwungen, zehn Kilo Cornichons zu essen, während man ihm Schokoplätzchen direkt vor die Nase hielt.


  Seine kleine Maus Trikka fachsimpelte mit Simon darüber, wie es war, wenn man als Kind ständig von einem Elternteil zurückgelassen wurde. Der Vortrag, den sie dem Jungen hielt, klang furchtbar altklug und viel zu erwachsen. Gott, wie oft hatte er Trikka oder früher seine anderen drei Kinder allein gelassen, um auf die Jagd zu gehen? Er wusste es nicht, hatte nicht mitgezählt. Und nie hatte er ihnen versprechen können, zu ihnen zurück zu kommen. Na, wenigstens das war diesmal anders. Simon traf es allerdings doppelt hart, weil beide Elternteile weggingen. Noch dazu Elternteile, an die als Eltern er sich noch nicht richtig gewöhnt hatte.


  Zum Glück war das hier keine gefährliche Mission, obwohl das bei einer Audienz beim Wempyrkönig keiner mit Sicherheit wissen konnte. Nicht mal Maximilian. Der war nach dem gemeinsam verbrachten Abend in die Staaten zurückteleportiert, sobald die Uhr anzeigte, dass seine Ankunft im Dunkeln stattfand, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Selbst er hatte sich nicht dafür verbürgen wollen, wie der Besuch für Gor ablaufen oder ausgehen würde.


  »Alles klar, Gor.« Zegg stieg die letzten paar Stufen zur Eingangshalle herunter. »Hab alles so geregelt, wie du es mir aufgetragen hast.«


  Ach, darum war Gor wegen der Verzögerung nicht angepisst. Reagieren konnte sein Cousin allerdings nicht. Jedenfalls nicht gleich.


  ~*~


  Zegg blieb wie angewurzelt stehen, als ihm statt einer Antwort von Gor ein Knurren entgegenschlug, das eines Rottweilers würdig war. Eines Rottweilers auf Dope wohlgemerkt. Krus. Großer Dessmon, allein sein Anblick schien zu genügen, um Krus zur Weißglut zu treiben. Wäre er ein Lykomorph, bestimmt würden seine Augen glühen, und es grenzte an ein Wunder, das keine Dampfwolken um Krus’ Kopf herum aufstiegen.


  Noch ehe seine Hirnwindungen das Bild vollständig verarbeitet hatten, ging Krus zum Angriff über. Mit der Wucht einer Dampflok drängte Krus ihn an die Wand und drückte ihm den Unterarm gegen die Kehle. Niemand griff ein. Vielleicht, weil alle dachten, dass es besser war, wenn der schwelende Konflikt ausgetragen wurde, bevor sie sich neun Stunden lang in ein Flugzeug setzten.


  »Erinnerst du dich daran, was mit Leuten passiert, die eine Bannmeile missachten?«


  Krus knurrte immer noch, er verstand ihn kaum und nur deshalb, weil sich ihre Nasenspitzen berührten. Er war jedoch außerstande zu antworten, weil Krus ihm die Luft abschnürte. Nun, Krus schien nicht ernsthaft auf eine Antwort zu warten.


  »Halt dich von Ara fern. Wenn du dich ihr noch einmal näherst, ist das dein Ende. Kapiert?«


  Zegg röchelte, statt zu antworten. Scheiße, die Luft abgedrückt zu bekommen, sodass man nicht mehr atmen konnte, war ein echt mieses Gefühl. Trotzdem und trotz des Armes unter seinem Kinn, gelang es ihm irgendwie zu nicken. Sofort ließ Krus von ihm ab und trat zurück. Zegg hustete und rieb sich den Hals.


  »Und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Merk dir das.« Erst jetzt drehte sich Krus um und stapfte Richtung Tür. Die frische Luft tat ihm sicherlich gut.


  Zegg, der nach wie vor um Atem rang, schielte zu Ara. Als er endlich wieder sprechen konnte, klang er ein bisschen heiser. »Du hast es ihm erzählt, oder?«


  »Tut mir leid, Zegg, aber Krus ist mein Partner, und ich liebe ihn. Ich werde niemals etwas hinter seinem Rücken tun, auch wenn es noch so sehr zu seinem Besten wäre.«


  »Das versteh ich, und ich bin froh darüber.« Das war er tatsächlich, deshalb lächelte er. Naja, er bemühte sich. Krus hatte, verdammt nochmal, wirklich mehr Glück als Verstand.


  »Okay, können wir dann?« Gor fühlte sich in dieser Situation alles andere als wohl. Kein Wunder, dass er sie beendet sehen wollte.


  Letzte Umarmungen, letzte Schultern, die geklopft wurden, ein letzter inniger Kuss, und das Abenteuer Wempyrkönig konnte losgehen.
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  Zeggs Appartement in der 59. Straße, direkt an den südlichen Teil des Central Parks grenzend, bot einen Ausblick auf den The Pole genannten Bereich davon, von dem sich Ara und Mera kaum hatten losreißen können. Zegg war sicher, dass beide davon träumten, in der Stadt, die niemals schläft, über den Broadway zu flanieren, die Fifth Avenue entlang zu schlendern und in der berühmtesten Grünfläche der Welt die Seele baumeln zu lassen. Dessla kannten das Konzept Urlaub allerdings nicht. Sie reisten, wenn es für die Erfüllung ihrer Aufgaben nötig war, und ausschließlich dorthin, wo sie gebraucht wurden. Deshalb hatten die beiden all das noch nie getan, und dieses Mal würden sie es wohl ebenso wenig tun können.


  Das Appartement lag für Gors Zwecke zwar günstig, war für die Unterbringung der Truppe allerdings nicht geeignet. Groß genug wäre es, als Loft bot es den einzelnen Mitgliedern jedoch keine Privatsphäre.


  Sie hatten nur die erste Nacht dort verbracht, die Stadt im Morgengrauen, bevor der Berufsverkehr die Straßen verstopfte, verlassen und standen jetzt vor seinem Haus in Westhampton, etwa hundertdreißig Kilometer von New York City entfernt. Das Gebäude entsprach exakt dem, was man von einer Villa der Supermegareichen in den Hamptons erwarten konnte, und erfüllte somit sämtliche Kriterien eines Lebensstils, den Gor ablehnte. Was man ihm deutlich ansah. Skall pfiff durch die Zähne.


  »Nette Hütte. Kein Wunder, dass du dich noch nicht durchringen konntest, sie zu verkaufen«, meinte er anerkennend und klopfte seinem Cousin auf den Rücken. »Keine Sorge, Gor. In den paar Tagen, in denen wir hier sind, wird uns der Luxus nicht gleich verweichlichen. Wir pennen ja nur hier.«


  Richtig. Die Villa war lediglich als Basislager gedacht. Der Ort, an den sie sich zum Schlafen zurückzogen, da Gor bevorzugte, nicht in einem Hotel in der Stadt zu nächtigen. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Amis waren schrecklich paranoid, sahen in Ausländergruppen gerne potentielle Attentäter. Vor allem in solchen, die durch gleichartige Tätowierungen den Anschein einer Gang vermittelten, und das traf auf die Dessla nun mal zu. Entgegen ihrer tatsächlichen Gesinnung sahen Desslaner, und allen voran die Jäger, ziemlich gefährlich aus, obwohl sie das nur für ihre Gegner und Zielpersonen wirklich waren. Den Ausgangsort ihrer Aktionen stellte das Loft dar.


  Gor brummte. Wie er ihn mittlerweile kannte, machte sich Gor gerade Gedanken darüber, ob seine Entscheidung gegen ein Hotel und für diesen Prachtbau voreilig gewesen war, und wie er sie revidieren konnte, ohne ihn zu beleidigen.


  »Dass es keinen Jäger gibt, der am Hungertuch nagt, wusste ich.« Mera stand mit in die Seiten gestemmten Fäusten und in den Nacken gelegtem Kopf neben Ara und betrachtete die Glasfassade, die sich bis zum Flachdach zog. »Aber das hier? Wie kann sich Zegg das bloß leisten?«


  »Ach, weißt du«, antwortete er mit angedeutetem Stolz aber ohne Protz in der Stimme, »als ich das Grundstück vor zweihundert Jahren gekauft habe, waren die Hamptons noch annähernd unberührt und für Anleger oder die High Society weder lukrativ noch interessant. Mein erstes Haus hatte auch eher die Ausmaße eines besseren Schuppens.«


  Davon war heute nichts mehr zu sehen. Der Palast aus Glas und Stahl, vor dem sie standen, hatte einen Marktwert im zweistelligen Millionenbereich. In US Dollar, nicht in Euro. Daher auch der fünf Meter hohe Gitterzaun, der das Grundstück umgab und dessen harte Optik durch eine Hecke aus immergrünem Kirschlorbeer, der gerade anfing zu blühen, aufgehübscht wurde.


  Skall rieb sich die Hände. »Wollen wir uns den Kasten bloß angucken oder auch reingehen?«


  Er warf einen schelmischen Blick auf Zegg, wie er ihn bei Skall schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich sag’s dir lieber gleich. Meine Filzpuschen hab ich Zuhause gelassen und strümpfig lauf ich nicht rum.«


  »Wie ich aus eigener, jahrzehntelanger Erprobung weiß, hält der Bodenbelag sogar dem massivsten Ansturm von Springerstiefeln locker stand. Mach dir um das Durchwetzen deiner Socken also keine Gedanken.«


  Er lachte und ging voraus. Gor folgte wortlos und die anderen taten es ihm nach. Um ihr Gepäck brauchten sie sich nicht zu kümmern, das besorgte sein dreiköpfiger Dienertrupp, der soeben aus dem Haus kam und zielstrebig auf die Heckklappe des gemieteten Grand C-Max zusteuerte.


  Im Inneren empfing sie die geleckte Perfektion, die man von außen erahnte. Stahl, Glas und weiße Sterilität, wohin man blickte. Ihm fiel jetzt erst auf, dass alles hier drin viel zu unpersönlich war. Ungemütlich, fast abweisend. Dagegen kam einem Krus’ Haus geradezu einladend und wie ein heimeliges Nest vor.


  »Ich frage mich, ob der Innenarchitekt ein Gestaltwandler der Sorte Amphibie war.« Mera fand die Atmosphäre also zu kalt und machte keinen Hehl daraus.


  Ara zuckte mit den Schultern. »Wenigstens ist es hell.«


  »Maximilian wird wegen der Riesenfenster Luftsprünge machen vor lauter Freude.« Zum ersten Mal ließ Krus einen Kommentar ab, noch dazu einen unerwartet sarkastischen. War eigentlich gar nicht seine Art.


  »Hey, hast du die Fensterfront in seinem Haus vergessen, durch die Estobar dir entwischt ist, mein Freund?« Skall tat die Luftveränderung sichtlich gut. »Vor dem Dunkelwerden krabbelt Mäxchen doch eh nicht aus seinem Sarg, und da ist es dann egal, wie groß die Fenster sind.«


  Sarg? Wie kam Skall denn darauf? Du lieber Himmel, Wempyre schliefen doch nicht wirklich in Särgen. Allerdings sah Mera so aus, als würde sie darüber nachdenken, es Skall abzukaufen. Der kicherte, als hätte er den Gedanken erraten.


  »Keine Angst, Liebes. In seinem Schlafzimmer stand ein stinknormales Bett, obwohl das bestimmt das Normalste in dem Raum war.« Skall schüttelte sich gekünstelt. »Mich fröstelt heute noch, wenn ich an das ganze Spielzeug denke, das da rumlag, und ich will mir lieber gar nicht erst vorstellen, was er damit alles anstellt.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zog Mera die Augenbrauen hoch, als würde sie mit dem Gedanken spielen, Skall nach besagtem Spielzeug zu fragen. Keine gute Idee, auch wenn die Frage noch so sehr unter den Nägeln brannte. Mera würde Skalls Spott für den Rest der Reise nicht loswerden. Mindestens. Vielleicht auch nie mehr, und dieser Gefahr sollte sie sich lieber nicht aussetzen.


  Möglicherweise wäre es aber keine schlechte Idee, wenn er sich bei Gelegenheit mit Maximilian unterhielte, um sich mit ihm über die Vor- und Nachteile im Gebrauch diverser Spielzeuge auszutauschen.


  »Was dagegen, wenn wir uns umsehen?«, fragte Gor.


  »Fühlt euch wie Zuhause. An euren Zimmertüren hängen Namensschilder. Ich geh mich derweil umziehen. Frühstück gibt’s hier üblicherweise um neun, also in ner knappen Stunde. Ach ja, eins noch. Hinter dem Haus gibt’s ein Stück wilden Garten. Das ist die einzige Tabuzone hier. Betreten strengstens verboten, und da mach ich keine Ausnahmen. Ansonsten könnt ihr euch völlig ungezwungen bewegen.«


  ~*~


  Skall war der Blick, den Ara und Mera gewechselt hatten, als Zegg den Wildgarten zum Sperrbezirk erklärt hatte, nicht entgangen. Deshalb stand er jetzt mit Mera auf dem Treppenabsatz zwischen Erdgeschoss und erstem Stock und wartete auf Ara, die eine ganze Weile brauchte, um endlich zu ihnen zu stoßen.


  »Wir haben schon gedacht, du kommst nicht mehr.« Mera flüsterte, weil es in dem Haus noch andere gab, deren Schlaf womöglich nicht sonderlich tief war.


  »Krus war wacher, als ich dachte, bevor wir ins Bett gegangen sind.«


  Aha, sie hatte ihn also erst müde machen müssen, und vermutlich hatte ein Versuch nicht ausgereicht.


  »Was macht Skall hier?«


  Das hätte sie ihn auch direkt fragen können.


  »Er begleitet uns. Ich konnt’s ihm leider nicht ausreden.«


  Obwohl sich Mera redlich bemüht hatte. Da konnte Ara ihr wirklich nichts vorwerfen.


  »Meinetwegen. Solange er sich nicht verplappert.«


  Was dachte Ara eigentlich von ihm? Meinte sie, er könne ein Geheimnis nicht für sich behalten, wenn es darauf ankam? Das hatte er schon immer gekonnt. Wenn es sein musste, war er verschwiegener als ein Grab. In den vergangenen vier Monaten war er ein wahrer Meister darin geworden, Dinge für sich zu behalten, auch und gerade solche, über die zu reden gesünder und vernünftiger wäre.


  Gemeinsam schlichen sie die Treppe runter. Hoffentlich waren die Diener ebenfalls schlafen gegangen. Vor allem Bligh, der hiesige Chefdiener. Der hatte die beiden Frauen heute schon einmal im Garten erwischt, hatte Mera ihm erzählt, und passte seither auf wie ein Schießhund. Was ihre Neugier noch verstärkt hatte. Irgendwas schien Zegg in dem Wildgarten zu verstecken, sonst würde er nicht so ein Tamtam darum machen, dass auch ja keiner ihn betrat. Die Möglichkeit eines aus Artenschutzgründen geschaffenen Biotops schloss Skall aus. Ebenso wie Mera und Ara. Das hätte Zegg dazugesagt, als er diesen Teil der Grünanlage zur Tabuzone erklärt hatte.


  Unten war alles genauso dunkel wie oben. Keine Seele mehr wach. Gut. Damit das so blieb, benutzten sie Taschenlampen statt Licht zu machen, sprachen kein Wort und bemühten sich, keine Geräusche zu verursachen.


  Mera klemmte einen Lumpen zwischen Haustür und Rahmen, damit sie nicht versehentlich zufiel und sie sich aussperrten. Was echt blöd wäre.


  Sie hasteten über den Rasen auf das Sperrgebiet zu. Zu verfehlen war es nicht, eine dicke Buchshecke umzäunte das Areal. Inklusive Torbogen mit Gittertür, die hoffentlich nicht quietschte.


  Tat sie nicht, und dahinter befand sich… Wahnsinn. Ein Stück wilder Garten, wie Zegg es genannt hatte, war die Schmeichelei des Tages. Unberührter Dschungel traf es eher.


  »Wir hätten Macheten mitbringen sollen.« Da hatte Mera allerdings Recht.


  Meine Güte, die Strahlen der Taschenlampen durchdrangen das Dickicht keinen Meter weit.


  »War vielleicht doch keine gute Idee.« Der Ellbogen, den Mera Ara nach diesen Worten in die Rippen boxte, genügte als Antwort und bedeutete übersetzt soviel wie „Blödsinn“ oder wahlweise „Kneifen gilt nicht“.


  Ara war bereits so weit umzukehren, als Mera ihre und seine Aufmerksamkeit auf einen Trampelpfad lenkte, der links vom Tor anfing. Den hätten sie beinahe übersehen, so schmal war er. Die Kopfbewegung, die Mera machte, bedurfte ebenfalls keiner verbalen Erklärung. Schon fand er sich hinter Mera und Ara auf dem Pfad wieder. Aufrecht gehen sah allerdings anders aus und, Mann, was gäbe er nicht dafür, in einer Luftblase zu sein, die ihm das Gestrüpp aus dem Gesicht hielt.


  Am Ende des Pfads auf einer, nee, Lichtung konnte man das nun wirklich nicht nennen, freiere Stelle traf es eher, stand ein Schuppen, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  »Na, sieh einer an. Ich wusste doch, dass er was versteckt.«


  Einen efeuüberwucherten Schuppen. Und? Was war daran jetzt besonders?


  »Lasst uns sehen, was drin ist.«


  Gesagt, getan und einfacher als gedacht, denn der Schuppen war nicht verschlossen, und auch die Tür quietschte nicht, was angesichts des Gesamtzustands nicht zu erwarten gewesen war. Von der Schwelle aus leuchteten sie ins Innere des vermeintlichen Lagers.


  Heiliger Strohsack.


  »Wow.« Da fehlten selbst Mera die Worte. Zumindest für einen Moment. »Also, über Geschmack lässt sich ja nicht streiten, aber sowas hab ich jetzt echt nicht erwartet.«


  Er ebenfalls nicht. Dutzende von Skulpturen, lebensgroß und ausnahmslos weiblich, und anscheinend aus verschiedenen Epochen, gemessen an der herausgearbeiteten Kleidung. War das Marmor? Nein, der Sprenkelung des Steins nach zu urteilen, Granit. Musste ein hartes Stück Arbeit gewesen sein.


  Mera betrat das Lager und besah sich die Statuen von Nahem. Ara und er gingen hinterher, um dasselbe zu tun.


  »Seltsame Körperhaltungen, die da in Stein gemeißelt wurden.«


  Das konnte man laut sagen. Die meisten Figuren sahen aus, als wären die Frauen mitten in irgendeiner Tätigkeit versteinert. Und davon überrascht worden.


  »Seht ihr die Gesichtsausdrücke?«, fragte Ara.


  Mera nickte sichtlich beeindruckt von der vom Künstler zur Schau gestellten Liebe zum Detail.


  »Mir ist unheimlich.«


  Das traf es nicht mal halbwegs. Der Inhalt dieses Lagers jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


  »Lasst uns abhauen.«


  Erneut nickte Mera. Mittlerweile hatte es ihr die Sprache wohl komplett verschlagen, und sie fand sie erst wieder, als sie beim Tor ankamen.


  »Wisst ihr, was das Schlimmste daran ist? Wir können Zegg nicht fragen, warum er die Skulpturen trotz seines Faibles dafür nicht sichtbar aufstellt, weil wir offiziell nichts von ihnen wissen dürfen.«


  Das fand Mera schlimm? Er persönlich fand es viel schlimmer, dass Zegg derart obskure Skulpturen überhaupt sammelte. Mann, die Gesichter waren echt der Stoff, aus dem Albträume waren. Hoffentlich bekam er keine.
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  In den Stoßzeiten war die Benutzung der Metro eine wahre Zumutung. Leiber drängten sich dicht aneinander, wie Shannon es einem Fremden sonst nicht gestatten würde. Rechts presste sich ein Ellbogen in ihre Rippen, links ein Knie in ihren Schenkel, von hinten drückten sich weiche Brüste gegen ihre Wirbelsäule. Der Mann vor ihr hatte sich seit Tagen die Haare nicht mehr gewaschen. Seit wann er den Sweater trug, dessen ursprünglich dunkelblaue Farbe einen deutlichen Grauschleier aufwies, wollte sie lieber nicht wissen.


  Der Geruch nach Muffins und Hot Dogs stieg in ihre Nase. Wie schafften es manche Leute bloß, zu dieser frühen Stunde, es war gerade halb acht, ein mehr oder weniger geschmackloses Würstchen mit tonnenweise Zwiebeln und Ketchup oder, noch schlimmer, Mayonnaise runter zu würgen? Noch dazu in dem Gedränge und an einem Ort, an dem sich der Essensgeruch mit dem von Körperausdünstungen unterschiedlicher Altersgrade vermischte? Ihr Magen fühlte sich an, als wolle er ihr Frühstück auf dem gleichen Weg hinausbefördern, wie es hineingekommen war.


  Aber immer noch besser, als mit dem Auto zur Arbeit zu fahren, wobei in der Hauptverkehrszeit von Fahren keine Rede sein konnte. Schon, es kriechen zu nennen, stellte eine maßlose Übertreibung dar. Nicht zu reden von der Parkplatzsuche. In Fernsehserien oder Spielfilmen sah das leicht aus. Die Figuren bekamen immer einen Platz direkt vor dem Gebäude, in das sie wollten. Ha. Äonen von der Realität entfernt. Ein einziges Mal hatte sie es versucht. Nach nicht mal einer Woche im neuen Job anrufen zu müssen, weil man zu spät kam, war allerdings höchst peinlich, und nichts, was man wiederholen sollte, wenn man den Job behalten wollte.


  Selbst die schlimmste U-Bahnfahrt ging einmal zu ende, und noch ehe ihre Nase den Gestank hatte ignorieren können, stieg sie an ihrer Station aus dem total überfüllten Zug. Zwei Querstraßen weiter stand sie vor dem Betonungetüm, in dem sie arbeitete. Der Hauptsitz ihres Arbeitgebers mitten in Manhattan. Musste ein Schweinegeld kosten, dieses Gebäude zu unterhalten, das Phober Pharmaceuticals wahrscheinlich aus der Portokasse bezahlte, bei den Milliardenumsätzen, die Phober jährlich fuhr.


  Eigentlich hatte sie sich auf einen Platz in der Forschungseinheit in Boston beworben, um aus New York wegzukommen, und den auch bekommen, aber wie bei jedem neuen Mitarbeiter von PP erfolgte die halbjährige Einarbeitung in der Zentrale. Noch drei Wochen und sie hatte es geschafft, konnte dem Big Apple endlich den Rücken kehren. Und ihren Erinnerungen.


  »Guten Morgen, Miss Stelt.«


  Der Wachmann begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln, wie er es bei jedem tat, der durch die gläserne Eingangstür ins Gebäude kam, unabhängig ob Angestellter oder Besucher.


  »Guten Morgen, Timothy.«


  Shannon erwiderte das Lächeln und packte ihre Handtasche in die kleine Box für den Röntgenapparat, durch den alle Taschen mussten, die man in das Gebäude mitzunehmen gedachte. Anschließend trat sie durch den Rahmen, der lospiepste, wenn man Metallgegenstände bei sich hatte. Sicherheitsvorkehrungen wie am Flughafen. Noch schlimmer war’s, wenn man das Gebäude verlassen wollte. Naja, Firmenspionage war in der Pharmaindustrie erschreckend weit verbreitet. In Boston war es bestimmt noch viel extremer als hier, nicht zu reden von der größten und wichtigsten Forschungseinheit in Washington D.C.


  Auf ihrem Schreibtisch lag ein ordentlicher Stapel Papier, der ihrer Zuwendung harrte. Seitdem sie gestern Abend gegangen war, war er um gute drei Zentimeter gewachsen. Die Nachtschichten der verschiedenen Standorte schliefen eben nicht. Zahlen über Zahlen, in unterschiedlich gut oder schlecht lesbaren Handschriften aufs Papier gekritzelt, wollten von ihr in verschiedene Programme eingegeben werden. Wieso das nicht gleich von denen gemacht wurde, die die Zahlen notierten, war ihr ein Rätsel. Acht Stunden pro Tag stur auf der Tastatur rumzuhacken, ohne zu wissen, wozu das Ergebnis ihrer Arbeit gut war, dafür hatte sie nicht am MIT studiert.


  »Morgen, Shannon.«


  Ein Mal nur wollte sie erleben, dass Ruth nicht vor ihr im Büro war, aber dazu würde sie wohl um sechs hier sein müssen, nicht erst um acht. Die Buchhalterin, die drei Schreibtische entfernt saß und immer gute Laune hatte, schien kein Zuhause zu haben.


  »Bleibt’s dabei, dass du heute mitkommst, oder hast du dir wieder ’ne Ausrede einfallen lassen?«


  Gemütliches Beisammensitzen im Kreise der Kollegen nach Feierabend. Ruth versuchte seit Wochen, sie dazu zu überreden. Als würden die acht Stunden Arbeitszeit nicht ausreichen, um sich an den Kollegen sattzusehen. Aber, naja, als Außenseiter zu gelten, war auf die Dauer schrecklich anstrengend. Deshalb hatte sie sich dazu hinreißen lassen, Ruth nachzugeben, obwohl sie nicht die geringste Lust auf einen Umtrunk hatte.


  »Morgen, Ruth. Noch hab ich nix Besseres vor.«


  »Schön, dann übernehm ich dein Telefon, damit das auch so bleibt.«


  Haha. Als ob das Telefon auf dem Schreibtisch jemals geklingelt hätte. Wahrscheinlich war es eine Attrappe und gar nicht angeschlossen, und ihr Smartphone war aus. Firmenvorschrift.


  Sie schickte Ruth ein Grinsen und fuhr ihren Mac hoch. Der Papierstapel sollte schließlich kleiner werden.
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  War eine Weile her, dass Zegg zum letzten Mal in Mike’s Diner, drei Querstraßen von seinem Loft entfernt, gewesen war, und eigentlich hatte er gedacht, es nie mehr zu betreten. Wie man sich täuschen konnte. Aber wenn es den Boss nach einem stilechten Burger verlangte, konnte man ihn schlecht in irgendein Diners schleppen. Also, man konnte schon, er nicht. Gor wollte einen anständigen Happenpappen typical American? Den oder, besser gesagt, die besten gab’s im Mike’s. Punktum.


  Das Unangenehme am Mike’s war, hier gab’s auch die besten Erinnerungen. Oder, eher zutreffend, die schlimmsten.


  Erinnerungen an langes, brünettes Haar, an moosgrüne, leuchtende Augen und ein Lächeln, das einen Lykomorph bei Vollmond in einen Schoßhund verwandeln konnte. Erinnerungen an viele Stunden des Lachens, die ihn fast hätten vergessen lassen, was er nicht vergessen durfte. Erinnerungen an die kostbaren Momente des Unbeschwertseins, die er erlebt hatte, obwohl er sie nicht hätte erleben dürfen.


  Erinnerungen also, die er aus seinem Gedächtnis verbannen musste, und zwar so schnell und gründlich wie möglich.


  Was ein Glück, die Kellnerin war neu und kannte ihn nicht. Entsprechende Kommentare, die er seinen Gefährten hinterher würde erklären müssen, blieben demnach aus.


  »Ich kann mich nicht entscheiden.«


  Mit dem Problem stand Mera nicht allein da. Das ging den meisten Leuten bei ihrem ersten Besuch im Mike’s nicht anders.


  »Kannst du mir was empfehlen?«


  Die Speisekarte von oben nach unten durch und zurück. Jedes Gericht war klasse, und egal, für welches man sich entschied, man konnte nichts verkehrt machen. Trotzdem gab er ihr den Tipp, die Cheese-topped Potatoes zu versuchen, mit Cheddarkäse überbackene Kartoffelecken, die wirklich extrem lecker waren.


  Als das Essen kam, musste er sich ein Lachen verkneifen. Die Gesichter der anderen waren einfach zu köstlich. Die Jäger waren zwar schon in einem American Diners gewesen, allerdings in Europa, also in einem europäisch angehauchten. Da bekam man exakt das, was in der Speisekarte neben der Bezeichnung abgebildet war. Hier wurden die einzelnen Zutaten separat auf Tellerchen gebracht und man musste sich seinen Burger eigenhändig zusammenbasteln. Beim ersten Mal und ohne Vorwarnung keine kleine Überraschung. Er fand das ja besser als die europäische Variante, weil er auf die Art selbst bestimmte, wie viel er von was zwischen den Brötchenhälften haben wollte.


  »Und da heißt es immer, man soll nicht mit dem Essen spielen.« Skall fummelte in seinem Salat herum und konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, ob er ihn lieber unter oder über den Gurkenscheiben mochte.


  Gors Burgerturm sah verdächtig nach neuem Rekord in Großmäuligkeit aus. Hoffentlich hatte er sich da nicht zu viel vorgenommen. Was ein Glück, dass Inkia nicht da war. Sie würde ihren Liebsten diese Zusammenstellung bestimmt nicht essen lassen. Viel zu ungesund. Für ihre Nase. Bei all den Zwiebeln…


  Auf jeden Fall waren alle höchst zufrieden mit ihrer Wahl, und das war ja wohl das Wichtigste. Zufriedene Jäger waren umgängliche Jäger. Das versprach, einen relativ entspannten restlichen Abend zu ergeben.


  ~*~


  Wenn Shannon gewusst hätte, dass es ins Mike’s gehen sollte, hätte sie sich eine Ausrede einfallen lassen, um nicht mitkommen zu müssen. Ausgerechnet das Mike’s. So ziemlich der einzige Ort in ganz New York, den sie nie wieder hatte betreten wollen. Die Zeit, die sie dort verbracht hatte, war mit ein Grund, warum sie beschlossen hatte, New York den Rücken zu kehren. Jetzt, da sie vor der Tür standen, war es zu spät für Ausflüchte.


  Die lederbeklufteten Typen sprangen ihr schon beim Eintreten ins Auge – die waren auch nicht zu übersehen – und verursachten, dass sich ihre Beine in was ähnliches wie Apfelmus verwandelten. Komisch, dass sie auf den Anblick von schwarzem Leder derart heftig reagierte, bloß, weil er das ebenfalls getragen hatte. Als wäre das selten.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass heute ’ne Bande Motorradrocker hier ist, hätte ich was anderes vorgeschlagen.«


  Bei vier Kerlen konnte man noch nicht von einer Bande reden, und wenn zwei davon ihre Old Ladies dabei hatten, waren sie wohl nicht auf Ärger aus. Der Anzugträger in ihrer Gesellschaft sprach ebenfalls eher dagegen. Außerdem zeugte das ausgelassene Lachen, das von dem Tisch der Rocker durch das gesamte Lokal scholl, von ausgesprochen guter Laune.


  Also kein Grund zur Beunruhigung. Zumindest nicht bis zu dem Moment, an dem einer der Männer seinen Kopf in ihre Richtung drehte.


  Er trug, von der Unterlippe bis zum Halsansatz gezogen, denselben grünen Strich wie… Sogar der kleine Querstrich kurz oberhalb des Kinns war exakt gleich. Das einzige, das seine Tätowierung von der unterschied, die sie so gut kannte, waren zwei blaue Striche links und rechts neben dem grünen.


  Die Haare des Mannes waren eine Nuance heller als die, durch die sie oft gewuschelt hatte, aber immer noch sehr schwarz, und seine Frisur lud mehr zum Wuscheln ein, trotzdem waren es die dunkleren, kürzeren Haare eines anderen am Tisch, die ihren Mund austrockneten.


  »Hey, Shannon, was ist los? Du guckst den Typen an, als hättest du ein Gespenst gesehen. Kennst du den etwa?«


  Den nicht, aber den ihm gegenüber, obwohl sie ihn nur von hinten sah.


  Jesus Christus, diesen Rücken würde sie überall erkennen. Von dem Hals, in den der Rücken mündete, ganz zu schweigen. Das konnte nicht sein. Es hatte doch geheißen, er hätte New York verlassen.


  Ihre Beine entwickelten ein seltsames Eigenleben. Sie setzten sich in Bewegung, ohne dass sie es beeinflussen konnte. Noch dazu nicht in die Richtung, in die ihre Kollegen gingen, sondern – na, was für ein Zufall aber auch – direkt auf den Tisch der vermeintlichen Rocker zu.


  Der Anzugträger, übrigens der einzige ohne Tattoo im Gesicht – sogar die beiden Frauen trugen Striche –, war bereits auf sie aufmerksam geworden und sah ihr mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis im Blick entgegen, in die eine Spur Argwohn einfloss. Sein linker Mundwinkel zuckte, als würde er sich ein Grinsen verkneifen.


  Schritt um Schritt verringerte sich ihre durch den ersten Schreck verursachte Aufregung, und im selben Maße wie sich daraus Verärgerung entwickelte, wuchs das Amüsement im Gesicht des scheinbaren Geschäftsmanns.


  Als sie direkt hinter dem Mann stand, den sie noch vor einem halben Jahr gevierteilt, geteert und gefedert und ungespitzt in den Boden gerammt hätte, wäre sie ihm derart unverhofft begegnet wie jetzt, durchströmte sie eine sonderbare Ruhe. Interessant. Sie hätte schwören mögen, noch drei Schritte zuvor, dass sie ihn zumindest anscheißen würde. Doch danach war ihr gar nicht mehr.


  Dennoch musste sie tief Luft holen, bevor sie sprechen konnte. Vor allem, weil nicht nur der einzig untätowierte Mann sie ansah. Wuschelkopf und sein Nebensitzer mit den mittelbraunen Haaren starrten sie ebenfalls an. Verflixt, die hatten das Starren echt drauf.


  »Hallo Zach.«


  Nicht sonderlich einfallsreich, aber was sonst hätte sie sagen sollen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Wobei sie sich die berechtigte Frage stellen musste, warum sie ihn überhaupt auf sich aufmerksam machen wollte.


  ~*~


  Zegg blieb der Hühnerflügel im Hals stecken, als hätte er ihn an einem Stück und inklusive Knochen geschluckt. Darum hatten Gor und Skall so dämlich aus der Wäsche geschaut. Und er hatte gehofft, hinter seinem Rücken wäre lediglich ein Gespenst aus dem Boden gewachsen. Na ja. Was Ähnliches war es, was da gerade hinter ihm stand. Für ihn. Ein Gespenst aus seiner noch nicht lange zurückliegenden Vergangenheit. Ein äußerst lebendiges Gespenst. Shannon.


  Das Jahr hatte dreihundertfünfundsechzig Abende, New York City über acht Millionen Einwohner. Musste dieser eine ausgerechnet heute hier sein? Shannon zu begegnen, brauchte er ungefähr so nötig wie Magenschmerzen. So viel zum Thema entspannter Abend. Verfickter Scheißdreck.


  Langsam drehte er den Oberkörper und sah sie an. Wow. Sie war noch genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Aber, hey, mal ehrlich, dass sie zum hässlichen Entlein mutieren würde, bloß, weil er nicht mehr da war, war nicht zu erwarten gewesen. Außerdem stimmte es nicht. Sie sah noch viel besser aus, als er sie in Erinnerung hatte. Verdammt sexy, und somit hochproblematisch.


  »Hallo Shannon.«


  »Das letzte, das ich von dir gehört habe, war, dass du nach Europa gegangen bist. Ach nee, ist ja gar nicht wahr. Ich hab das nicht von dir, sondern über dich gehört.«


  Oh nein, wenn Gor jetzt… Ja, er tat es. Er zog amüsiert eine Augenbraue in die Stirn. Verflucht.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dir jemals Rechenschaft schuldig gewesen zu sein.«


  »Das nicht, wäre trotzdem nett gewesen, wenn du Bescheid gesagt hättest. Allein in der Met zu sitzen und auf jemanden zu warten, der nicht kommt, ist nicht toll.«


  Ob er sich mit einer Entschuldigung aus der Affäre ziehen konnte? Unwahrscheinlich. Und diese Blöße würde er sich bestimmt nicht geben. Wenn sie unter sich wären, vielleicht. In Anwesenheit von drei, nein fünf anderen Jägern, drei männlichen und zwei weiblichen, und eines Wempyrs? Auf keinen Fall.


  »Manchmal muss man eben Prioritäten setzen.«


  »Zweifellos. Na dann, schönen Abend noch.«


  Nein, todsicher nicht.


  »Zach?« Witzig, dass es gerade die Anrede war, die Meras Neugier erregte.


  »Von Zachary, dem Namen, den ich in menschlicher Gesellschaft benutze. Kommt am dichtesten an meinen echten dran.«


  »Es ist nicht mal in der Nähe deines echten Namens, beides nicht.«


  Krus spielte darauf an, dass er sich vor einiger Zeit mit Zegg einen anderen Namen zugelegt hatte, und ja, der lag meilenweit von seinem Geburtsnamen entfernt. Genau deswegen hatte er ihn gewählt.


  »Und diese Shannon ist eine deiner… Bekanntschaften?«, fragte Gor.


  So konnte man das nicht ausdrücken. Shannon war nicht nur eine Bekanntschaft, obwohl das am Anfang durchaus so geplant gewesen war.


  »War.«


  »Aha. Sie klang nach rüdem Abserviert-Werden. Und das ist wohl der Grund, warum sie dich von ihrem Tisch aus anstarrt, als würde sie dich am liebsten in der Luft zerreißen.«


  Wenn Gor nur nicht so neugierig wäre. Dabei ging ihn das alles nicht das Geringste an.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn sie Komplikationen verursacht, ja.«


  »Wird sie nicht.«


  Jedenfalls nicht die Art Komplikation, an die Gor dachte. Maximilians Gedanken gingen schon eher in die richtige Richtung, wie sein Gesichtsausdruck vermuten ließ. Hoffentlich hielt der Wempyr die Schnauze.


  Langsam hievte sich Zegg in die Senkrechte.


  »Hey, was hast du vor? Willst du den Höflichkeitsbesuch erwidern?«


  Manchmal konnte Skall einem richtig auf den Geist gehen, wobei es ein falsch auf den Geist gehen ja gar nicht gab. Andererseits. Seine Frage bedeutete, dass er allmählich in seine alten Gewohnheiten zurückfand, was begrüßenswert war.


  »Ich muss pinkeln. Was dagegen? Willste vielleicht mitkommen?«


  »Wozu, um dir den Sack zu kraulen? Danke, aber nein danke.«


  »Schade.«


  »Außerdem hab ich mein Handtäschchen zu Hause gelassen, und ohne kann ich nicht zu zweit aufs Klo gehen. Mera und Ara wissen bestimmt, was ich meine.«


  Das brachte Skall einen Knuff von Mera und eine rausgestreckte Zungenspitze von Ara ein. Zu recht. Aber es lockerte die Stimmung, und das war gut.


  »Viel Erfolg, und fall nicht rein.«


  Auf den Geist gehen? Nein, zuweilen konnte Skall ein echter Idiot sein.


  ~*~


  Während Shannon Zach dabei zusah, wie er in der Toilette verschwand, fragte sie sich, ob die Tussi mit den karmesinrot gefärbten Haaren zu ihm gehörte. Möglich, obwohl sie eher an Mr. Gucci interessiert zu sein schien. Klar war auf jeden Fall, dass die mit dem Bubi in den Typ mit der schrecklichen Vernarbung verliebt war. Das war nicht zu übersehen und irgendwie beruhigend, weil sie echt bildhübsch war. Gegen die hätte sie nicht die geringste Chance.


  Chance. Heiliger Bimbam. Als hätte sie je eine gehabt, mit oder ohne Bubiköpfchen. Für Zach war sie doch nichts weiter als ein netter Zeitvertreib gewesen. Eine Frau, die sich nur zu willig hatte flachlegen lassen, und die er abgeschoben hatte, als er ihrer überdrüssig geworden war.


  Wieso tat dieser Gedanke immer noch so verflixt weh? Warum krochen tausend Würmer durch ihre Gedärme, wenn sie daran dachte, dass Karminschopf ihre Nachfolgerin war oder, schlimmer noch, die ganze Zeit nebenher gelaufen war?


  Sie war eifersüchtig. War das zu fassen? Nach all den Monaten müsste sie längst darüber hinweg sein. Fakt war jedoch, sie war es nicht.


  Die Zeit mit Zach war die schönste ihres Lebens gewesen, das konnte sie nicht verleugnen. Es war nun mal eine Tatsache. Sie hatten so wahnsinnig viel Spaß gehabt, nicht nur im Bett, hatten miteinander gelacht, waren ausgelassen gewesen. Den Rest ihres Lebens hatte sie mit ihm verbringen wollen und geglaubt, er wollte das ebenso. Lächerliche drei Monate lang. Dann hatte er sie abserviert und nicht mal genug Anstand besessen, es ihr ins Gesicht zu sagen.


  Er war zu ihrer letzten Verabredung einfach nicht aufgekreuzt. Handy aus. Nur der AB beim Festnetz. Keine Antwort auf ihre Emails. Von einem flüchtigen Bekannten aus seinem Umfeld hatte sie sich sagen lassen müssen, dass er New York verlassen hatte, um zukünftig in Europa zu leben.


  Wie eine Faust mitten ins Gesicht – wham! – genau so hatte es sich angefühlt. Tat es noch. Nein, wieder.


  Damit musste endlich Schluss sein, ein für alle Mal. Sie würde ihm sagen, was sie von seiner Art, mit ihr umzugehen, hielt. Jetzt gleich. Schön pfeffrig und Auge in Auge, wozu er nicht den Mut gehabt hatte, und anschließend würde sie ihm den Rücken zukehren, um nie mehr zurück zu sehen. Aus, vorbei, fertig, tutto finito.


  Leise vor sich hin summend, um den Anschein zu erwecken, alles wäre normal und sie wäre bester Laune, stand sie auf und schlenderte auf die Waschräume zu.
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  Der Blick in den Spiegel gefiel Zegg überhaupt nicht. Er warf ihm das Gesicht eines Arschlochs entgegen. Korrektur. Eines Riesenarschlochs.


  Allein in der Met zu sitzen und auf jemanden zu warten, der nicht kommt, ist nicht toll.


  Er war da gewesen. Er hatte sie gesehen, bevor sie das Opernhaus betreten hatte. In diesem atemberaubenden tannengrünen Abendkleid, das ihren Kurven schmeichelte, was im Grunde überflüssig war, weil Shannon sogar in einem alten Putzlappen eine heiße Figur abgab. Ihr Anblick war ihm direkt in den Magen gefahren und von dort ohne weitere Umwege in die Eier. Der Schweiß war ihm ausgebrochen und seine Hände hatten gezittert. Nicht vor Erregung, okay, das auch, aber nicht nur, sondern, weil ihm in diesem Moment klar geworden war, was sie ihm bedeutete, und das durfte er nicht zulassen. Es war zu gefährlich. Für sie.


  Darum war er abgehauen. Auf dem kürzesten Weg in sein Loft. Dort hatte er sämtliche vakante Jägerstellen einer näheren Betrachtung unterzogen, sie mussten nur ein Kriterium erfüllen: weit weg von New York. Um ihr nie wieder begegnen zu können.


  Der Großraum München war ihm von allen Möglichkeiten als die optimalste erschienen. Da hatte er noch nicht gewusst, dass Krus zu Gors Truppe gehörte. Und dann kamen diese dämlichen Lykomorphe auf die Schnapsidee, einen Krieg anzetteln zu wollen, und spuckten ihm damit gehörig in die Suppe. Nur aus diesem Grund waren sie jetzt hier, und er war ihr doch über den Weg gelaufen.


  Die Tür ging auf und wieder zu. Tja, auf einer öffentlichen Toilette war man eben nicht lange ungestört. Allerdings kam kein anderer Mann herein. Wer sich da gerade in den Vorraum geschoben hatte, verriet ihm seine Nase, ohne dass er sich zu Shannon umdrehen oder ihr Spiegelbild sehen musste.


  »Falsche Tür, Herzchen.«


  »Ich bin kein Herzchen, und es ist die richtige Türe.«


  Klar. Dass sie sich nicht verirrt hatte, hatte er vorher schon gewusst. Erstens, weil sie nicht zum ersten Mal im Mike’s war, und zweitens, weil das Männchen an der Tür nicht zu übersehen war. Anscheinend wollte sie ihm den Kopf waschen. Verdient hätte er es.


  Wie in Zeitlupe drehte er sich zu ihr herum. »Willst du eine Entschuldigung? Vergiss es. Wie ich bereits sagte, ich bin und war dir nichts schuldig.«


  »O, doch.«


  Mann, der Blick, mit dem sie ihn fixierte, versprach eine ordentliche Abreibung. Na gut. Er würde sie schlucken, ihr anschließend die Erklärung liefern, auf die sie ein Anrecht hatte, und hoffen, dass es damit erledigt war. Wenn auch nur offiziell.


  Wieso vergewisserte sie sich, dass in den Kabinen niemand war? Konnte ihr doch egal sein, ob es Zeugen gab, wenn sie ihn zusammenfaltete. Und, holla die Waldfee, warum schloss sie ab? Hey, seit wann gab es an der Tür zum Flur eigentlich einen Schlüssel, mit dem man die komplette Toilette von Innen absperren konnte?


  Sie kam auf ihn zu und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Weißt du, worauf ich mich an jenem Abend am meisten gefreut hatte? Nicht auf die Oper, sondern auf das Anschlussprogramm. Du hast mich um einen Orgasmus gebracht, und den, mein Freund, schuldest du mir noch.«


  Scheiße. Das konnte jetzt nicht ihr Ernst sein. War es aber doch, wie ihre Hand in seinem Schritt eindringlich bewies. Verf…


  »Aah, wie mir scheint, hast du nix dagegen, deine Schulden zu begleichen. Hätte mich jetzt auch überrascht.«


  Fuck.


  Im wahrsten Sinne des Wortes, wenn sie ihren Willen bekam. Wenn sie nicht sofort aufhörte, seine Eier zu massieren, konnte er für nichts mehr garantieren. Was natürlich genau das war, was sie beabsichtigte.


  Er hörte das gurgelnde Geräusch, das seiner Kehle entströmte, noch bevor er wusste, dass es dort saß und darauf wartete, freigelassen zu werden.


  War ja nicht so, dass er grundsätzlich etwas dagegen hatte zu vögeln. Jederzeit, an jedem Ort. Aber Shannon? Verdammt, Shannon war nicht bloß ein Fick, und genau das war das Problem.


  Ein Problem, das sie offensichtlich nicht hatte. Jedenfalls nicht im Moment. Ihre andere Hand wanderte in seine Hose. Wann hatte sie sie geöffnet? Das hatte er überhaupt nicht mitbekommen. Sie umgriff seinen Schwanz. Das war’s. Das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das er ohnehin nur mit größter Mühe hatte aufrechterhalten können, verabschiedete sich, ohne zu winken.


  Beinahe grob packte er sie an der Hüfte und vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wende. Sie drehte er gleich nochmal um dieselbe Gradzahl. Jetzt standen sie beide mit dem Gesicht zum Spiegel, er direkt hinter ihr. Seine Hände waren unter ihrem Rock, bevor er einen einzigen geraden Satz denken konnte. Wobei ihm im Augenblick nichts ferner lag als zu denken. Nicht mehr. Sie hatte den Sex-ON-Knopf gedrückt, und in diesem Modus Operandi gehörten sinnvolle Gedanken nicht zum Standardrepertoire. Die letzte Hürde, der bei den meisten Menschen obligatorische Slip, fiel im Bruchteil einer Sekunde, und seine Hose war sowieso schon offen.


  Sie war scharf. Sie war heiß. Sie war feucht. Sie war bereit. Kein Grund also, unnötig lange zu warten oder sich mit irgendwelchen Spielchen aufzuhalten.


  Komplikationen. Ohne Vorbereitung schoss ihm das Wort durch den Kopf, als er viel zu ungestüm in sie eindrang. Ihr Keuchen, als er sich bis zum Anschlag in sie versenkte, vertrieb die Idee, noch bevor sie richtig Gestalt annehmen konnte.


  Bei Dessmon, genau das hatte ihm gefehlt. Von ihrer Wärme umschlossen zu sein, die zarte Haut ihrer Brust unter der einen und den feuchten Vorhof ihrer Weiblichkeit unter den Fingerspitzen der anderen Hand zu spüren. Zu hören, wie sie abwechselnd keuchte, wenn er sich in sie trieb, und stöhnte, wenn er ihr Lustzentrum reizte. Sie hatte ihm gefehlt.


  Hurtas war gut, aber an Shannon kam sie in tausend kalten Wintern nicht heran. Bei Weitem nicht. Was vermutlich daran lag, dass er Hurtas nur mit seinem Schwanz bediente und ansonsten völlig unbeteiligt blieb. Bei Shannon unbeteiligt zu bleiben, war ein Ding der Unmöglichkeit. Das hatte nicht mal beim ersten Mal funktioniert. Sehr zu seiner eigenen Überraschung.


  »Shannon.«


  Gott, war er das, der da so gequält klang? Musste wohl so sein, war ja sonst niemand hier.


  Über den Spiegel sahen sie einander in die Augen. Das Moosgrün ihrer Iris hatte sich um gute zwei Nuancen verdunkelt. Das war bisher immer passiert, wenn sie miteinander geschlafen hatten, deshalb war es jetzt kein unerwarteter Anblick. Dass er im Terminus miteinander schlafen dachte und wie sehr es ihm gefiel, die Verdunklung ihrer Augen zu sehen, entsprach schon eher der Vorstellung von unerwartet. Es machte ihn nicht einfach nur an, es berührte ihn, sein Herz, das ziemlich aus dem Takt kam.


  Seine Hand wanderte von ihrer Brust zu ihrem Hals und weiter. Er legte die Hand auf ihre Wange und drehte ihren Kopf, bis sie ihn nicht mehr nur durch den Spiegel ansah. Weil er dieses Grün unbedingt in echt sehen musste.


  Und dann, Herrgott nochmal, verlor er die Kontrolle. Er presste den Mund auf ihren, schob seine Zunge zwischen ihren Lippen hindurch und… oh ja. Exakt so hatte er es sich immer vorgestellt. In Wirklichkeit fühlte es sich sogar noch viel besser an.


  Nicht, dass seine Hüfte pausiert hätte, während er sich auf diesen Kuss – den ersten seines Lebens – konzentrierte. Weit gefehlt. Sein Finger ließ ebenfalls nicht von ihr ab. Da grenzte es beinahe an ein Wunder, dass sie ihm nicht die Zunge abbiss, als sie kam. Oder er erstickte, als er ihr nur wenig später in den Höhepunkt folgte.


  Der Sex mit Shannon war immer schön gewesen. Jedes einzelne Mal ein Genuss sondergleichen, aber das hier? Toppte alles.


  Wenn er sich bis jetzt eingebildet hatte, herausragende Orgasmen gehabt zu haben, stempelte ihn der, den er gerade erlebte, zum absolut Unwissenden. Bei Dessmon, er hatte ja keine Ahnung gehabt. Woher hätte er auch wissen sollen, dass ein Höhepunkt über rein körperliches Erleben hinausgehen konnte? Dass das mit dem Samenerguss einhergehende Abspritzen, bis jetzt der Gipfel all dessen, was er kannte, unbedeutend wurde im Vergleich zu den Empfindungen, die ihn durchströmten und für die er nicht mal in der Lage war, Bezeichnungen zu finden, weil er sie nie zuvor gefühlt hatte.


  Als die Anspannung seiner Muskeln nachließ, ging er fast in die Knie, und, verflucht, es fühlte sich kalt an, als sie sich von ihm löste.


  Sie rang ebenso nach Atem wie er. Mit einer mechanisch wirkenden, stockenden Bewegung zog sie ihren Rock zurecht. Dann wankte sie zur Tür, schloss auf und war draußen, noch ehe er ein einziges Wort sagen konnte. Jetzt ging er wirklich in die Knie.


  Gottverdammte Scheiße. Das hätte nicht passieren dürfen. Unter gar keinen Umständen.
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  Shannon stand völlig neben sich, als sie aus dem Sanitärbereich schwankte. Süßer Jesus, was war nur in sie gefahren? Mit Zach abschließen, das hatte sie gewollt. Deshalb war sie in die Herrentoilette gegangen, und was hatte sie stattdessen getan? Sie hatte sich ihm angeboten und sich von ihm ficken lassen. Innerlich zuckte sie zusammen bei der primitiven Wortwahl, die überhaupt nicht ihrem Stil entsprach, und zu der sie dennoch griff. Weil dieses Wort das einzige war, das darauf passte, was gerade geschehen war. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, das Ergebnis blieb dasselbe. Auch wenn sie es elegant mit „Sex haben“ ausformulieren würde, würde das nichts daran ändern, dass die Wahrheit eine andere war. Sie hatten nicht Sex gehabt, Zach hatte sie gefickt. Vulgär, primitiv und leider äußerst zutreffend.


  Nichtsdestotrotz war es toll gewesen. Die kürzeste Nummer, die sie je geschoben hatten, aber, Himmel, auch die beste. Er hatte sie geküsst! Der Orgasmus, den er ihr geschenkt hatte, hatte alle vorherigen in den Schatten gestellt. Wie ein Schnellzug hatte er sie überrollt und mitgerissen. Ja, vom Schulden begleichen verstand Zach definitiv etwas. Schade nur, dass der Rausch nicht anhielt oder, besser gesagt, allzu schnell in einen mordsmäßigen Kater umschlug.


  Wie in Trance ging sie an Zachs Kumpeln vorbei auf ihren eigenen Tisch zu, das hinderte sie jedoch nicht daran, mitzubekommen, was sich an seinem Tisch abspielte.


  »Mann, die sieht ganz schön durchgenudelt aus.«


  Nach diesem Kommentar des Braunhaarigen zog der Schwarzhaarige die Nase kraus und gab vor zu schnüffeln.


  »Sie sieht nicht bloß so aus.«


  Braunhaar lachte. »Und wir wissen alle, wer in ihr gesteckt hat, oder?«


  »Wenn du darauf wetten willst, findest du an diesem Tisch keinen, der auf die Wette eingeht und was anderes behauptet.«


  Schön, festzustellen, dass man den Mittelpunkt von dummem Gelaber darstellte. Noch besser, wenn man erkennen musste, dass man in den Augen von Wildfremden zum billigen Flittchen geworden war.


  »Und ich hab „Sich das Hirn aus dem Schädel vögeln“ für eine Redensart gehalten. So kann man sich täuschen.«


  Dieser Spruch der Karmesinroten war das letzte, was Shannon von den Tischgesprächen mitbekam, und die Krönung dessen, was zu hören sie das Bedürfnis gehabt hatte. Sie ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen, als könne sie ihr Gewicht nicht mehr tragen, und versuchte, die besorgten Blicke ihrer Kollegen zu ignorieren, indem sie die Tischplatte anstarrte. Das funktionierte aber nur so lange, bis Ruth das betretene Schweigen brach.


  »Lieber Himmel, Shannon. Ist dir nicht gut? Soll ich dich nach Hause fahren?«


  Gute Idee. Wirklich. Doch noch bevor sie antworten konnte, ging die Tür zum Sanitärbereich auf. Sie wollte es nicht, trotzdem blickte sie dorthin, wie es auch seine Kumpels taten, die jedoch viel neugieriger als sie. Außer Zach konnte niemand sonst herauskommen, weil außer ihm und ihr niemand hineingegangen war.


  Tatsächlich war es Zach, der im Türrahmen erschien, aber er sah gänzlich anders aus, als sie es erwartet hatte. Kein triumphierendes Leuchten in den Augen, kein zufriedenes Grinsen im Gesicht, kein stolz erhobenes Haupt. Das hatte sie zu sehen erwartet, das jedoch zeigte er nicht. Im Gegenteil. Er sah aus wie ein Häuflein Elend, und damit exakt so, wie sie sich fühlte.


  Die Art, wie er sich auf seinen Stuhl fallen ließ, konnte locker mit ihrem erst vor wenigen Augenblicken vollführten Plumpser mithalten. Zach erweckte den Eindruck, aus der Spur geraten zu sein. Aber wieso? Das ergab keinen Sinn.


  ~*~


  Zegg starrte auf die Reste seiner inzwischen kalt gewordenen Hühnerflügel und wollte sich am liebsten übergeben. Nicht wegen des Essens, sondern um den Betonklotz loszuwerden, der sich in seinem Magen gebildet hatte.


  »Sag mal, Zegg, ist das eigentlich ein Zwang, gegen den du machtlos bist? Ich meine, ihn nicht in der Hose lassen zu können.« Skall grinste, er meinte es weder böse noch als Vorwurf, wollte ihn nur foppen.


  Lustig fand er das allerdings nicht. Stattdessen verspürte er große Lust, Skall über den Tisch zu ziehen und ihm seine Antwort mit der Faust zu geben. Aber was brachte das? Ein Hieb in sein vorlautes Maul würde nichts daran ändern, dass Skall nicht wusste, wovon er sprach, wenn er das Wort Zwang in den Mund nahm.


  Sprang sein Schwanz von allein aus dem Hosenstall, wenn eine Frau in seine Nähe kam? Nein. Unterlag er einem Zwang, wenn er ihn in jeder x-beliebigen Frau versenkte, die sich zur Verfügung stellte, weil er nichts dagegen tun konnte? Nein.


  Wie ein hirnloses, schwanzgesteuertes Triebtier wild durch die Gegend zu vögeln war etwas, das er sehr bewusst tat. Nicht wegen des Rufs, der ihm anhaftete. Was andere von ihm hielten, war ihm vor Äonen gleichgültig geworden, als er den letzten, bei dem es ihm etwas bedeutete, verloren hatte. Sondern weil es die einzige Art war, Frauen wirkungsvoll auf Abstand zu halten. Er hatte es mit Reden versucht und war gescheitert. Wenn sie ihn jedoch für ein seelenloses Sexmonster hielten, gerieten sie nicht in Versuchung, sich näher mit ihm beschäftigen zu wollen. Das war es, was er verhindern musste, dass sich eine Frau näher mit ihm beschäftigte, sich für ihn interessierte, womöglich Gefühle für ihn entwickelte. Um das zu erreichen, war jedes Mittel recht.


  Machte ihm das Spaß? Fühlte er sich gut dabei? Bei Dessmon, nein. Er verabscheute sich dafür, hasste, was er tat, aber ihm blieb keine Wahl. Das war der Zwang, dem er unterworfen war, und scheiß was drauf, was Skall dachte.


  »Wie du aussiehst, hat es sich diesmal nicht rentiert, ihn auszupacken. War wohl nicht so toll, wie du es dir vorgestellt hast, hm?«


  In einem hatte Skall Recht. Es war nicht gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Auch nicht so toll, sondern noch viel toller. Viel zu toll. Was er auf der Herrentoilette mit Shannon erlebt hatte, war das Beste und Schönste gewesen, das ihm je widerfahren war. Und hätte niemals stattfinden sollen.


  »Tut mir leid für dich, dass die Kleine es nicht gebracht hat.«


  Damit überschritt Skall den Punkt des Erträglichen und lief ernsthaft Gefahr, sich eine ordentliche Abreibung einzufahren.


  Sich in die Senkrechte zu begeben, gestaltete sich unerwartet mühsam. Als hätte ihn seine ganze Kraft verlassen. Verflucht, er musste sich sogar auf der Tischplatte abstützen, um nicht wieder auf seine vier Buchstaben zu fallen. Soviel zum Thema, Skall eine Abreibung verpassen. Seine Worte richtete er deshalb lieber an Gor.


  »Ich würde gerne gehen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Ach herrje, ich wusste nicht, dass…«


  Der Rest des Satzes kam nicht über Skalls Lippen, weil er unter der Hand erstickte, die Gor ihm auf den Mund presste.


  »Du kannst tun, was du willst. Ist ein freies Land, hab ich mir sagen lassen, und das hier ist keine offizielle Besprechung. Wenn du gehen willst, ich halte dich nicht.«


  Er nickte nur, weil er nicht sicher war, noch etwas sagen zu können. Er hatte das Gefühl, wenn er den Mund aufmachte, würde nichts weiter als ein Schrei aus ihm strömen.


  Auf dem Weg zur Tür musste er an Shannons Tisch vorbei. Sie sah aus, wie er sich fühlte. Wie durch Scheiße gezogen. Der Anblick schnürte ihm die Luft ab, er konnte kaum noch atmen.


  Seine Beine wollten die Richtung wechseln. Hin zu dem Tisch anstatt an ihm vorbei. Zu ihr. Um sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, wie leid es ihm tat, weil er ihr nicht geben konnte, was er ihr so unbedingt geben wollte und sie verdiente. Dass es das Beste war, vor allem für sie selbst, ihn zu hassen, und dass sie ihn ganz schnell vergessen sollte.


  Raus. Er musste weg von hier. Sofort.
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  Gor sah Zegg hinterher, bis der auf die Straße trat, dann erst nahm er die Hand vom Mund seines Cousins.


  »… sie so schlecht war.«


  War schön, den alten Skall in annähernd ursprünglicher Verfassung zurück zu haben, der verabsäumte dummerweise nur, sich die Opfer seiner Sprüche genauer anzusehen, bevor er einen davon abließ. Er wusste nie, wann es besser war, das Maul zu halten. Deshalb schaffte er es nicht, irgendein Fettnäpfchen zu verfehlen. Ob groß oder klein, Skall nahm und traf sie alle. Zielsicher und mit Anlauf und das jetzt entsprach eher einem Kopfsprung ins Ölfass statt eines Tritts ins Fettnäpfchen.


  Gor hingegen sah hin, und er erkannte Verzweiflung in den Augen eines anderen, wenn er sie sah. Die von Zegg hatte ihn geradezu angesprungen, und ihre Quelle lag todsicher nicht in den sexuellen Fähigkeiten dieser Shannon. Oder vielleicht doch, allerdings in anderer Hinsicht, als Skall dachte.


  Dass sie keinen Sex gehabt hatten, schloss er aus. Dazu hatte sie beim Vorbeigehen viel zu intensiv nach Zegg gerochen, und sie nahm man an dem Jäger sogar bei Gegenwind wahr. Die beiden hatten definitiv gevögelt, und dabei musste was passiert sein, das irgendwas mit Zegg angestellt, etwas verändert hatte. Er wusste bloß noch nicht, was, und ob er das gut finden konnte oder schlecht finden sollte.


  Dieselbe Frage schien sich Krus ebenfalls zu stellen, und würde sich für schlecht entscheiden. Was Zegg betraf, ging Krus grundsätzlich vom Schlimmsten aus, und das, obwohl sie in jungen Jahren die besten Freunde gewesen waren. Mann, er würde zu gerne wissen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Zegg tat jedoch, als wüsste er es nicht, und Krus machte komplett dicht, wenn man ihn fragte. Auch bei Inkia und, wie man hörte, sogar bei Ara.


  »Ich finde es keine gute Idee, Zegg jetzt mit sich allein zu lassen.«


  Was Maximilian nicht sagte. Auf den Gedanken war er selbst schon gekommen. Obwohl Zegg der Spaziergang von hier zum Loft bestimmt guttat. Bewegung an der frischen Luft war immer hilfreich, um den Kopf frei zu bekommen. Zumindest bei ihm half es. Naja, meistens.


  »Seh ich genauso, deshalb gehen wir jetzt auch.«


  »Ach, komm schon. Bloß, weil Zegg nicht auf seine Kosten gekommen ist, müssen wir uns doch nicht sein Jammergesicht reinziehen. Der wird nicht gleich ein Kindermädchen brauchen, das ihm die Hand hält, um mit ’nem Reinfall fertig zu werden. Ich bitte dich, Gor. Meinst du echt, der sitzt auf ner Parkbank und heult? Wahrscheinlich reißt er zur Entschädigung grade die nächste auf.«


  »Halt einfach deinen Mund, Skall.« Und zwar möglichst, bevor ich Dir eine reinhaue, um dieses Ergebnis zu erzielen.


  Sie zahlten und verließen das Lokal.


  Weit war Zegg nicht gekommen, lediglich ein paar hundert Meter. Er saß tatsächlich auf einer Parkbank. Allerdings heulte er nicht, obwohl es im ersten Moment den Anschein hatte. Liebe Güte, reiherte er etwa? Sah ganz danach aus.


  ~*~


  Zegg fühlte sich kein bisschen besser, nachdem sich das Magengeschwür aus Beton verabschiedet hatte. Im Gegenteil. Als Maximilian neben ihn trat, schlug die Stimmung in Genervtheit um.


  »Kann man denn nicht einmal eine Sekunde für sich sein?«


  »Deine Freunde machen sich Sorgen um dich.«


  Das wusste er selbst, Maximilian musste ihm das nicht sagen. Trotzdem nickte er und erhob sich. Die anderen standen in gebührendem Abstand von ihm entfernt. Also winkte er ihnen zu, damit sie den restlichen Heimweg gemeinsam zurücklegen konnten.


  Sie wählten einen Umweg durch den Central Park, weil Gor fand, dass ein Verdauungsspaziergang nicht schaden konnte. In Wahrheit tat er das vermutlich Mera und Ara zuliebe, die sehr zufrieden aussahen. Ihm war es recht. Für April war die Nacht lau.


  Die Kampfgeräusche waren schon von Weitem zu hören. Klang, als wäre eine mächtige Schlägerei im Gange, der sie aus dem Weg gehen sollten. Blöderweise führte die Route direkt daran vorbei.


  Als sie am Ort des Geschehens ankamen, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Zwei ausgesprochen große Wempyre, derart riesige Exemplare hatte er noch nie gesehen, prügelten sich mit fünf ebenfalls übergroßen Männern. Die natürlich keine Chance hatten, da es sich um Menschen handelte.


  »Oh nein, Gor, das sind keine Menschen.« Aha. Sein Boss dachte also dasselbe, wie Maximilians Worte verrieten. »Nicht mehr und nicht nach der klassischen Definition.«


  »Marines?«, fragte Gor.


  »Schlimmer.«


  Konnte es Schlimmeres geben als die Angehörigen der amerikanischen Streitkräfte, die als Marines bekannt waren? Vielleicht noch Navy Seals oder Mitglieder einer speziellen Task Force.


  »Die Typen sind manipuliert. Was mit ihnen passiert, weiß ich nicht, aber sie bereiten uns große Probleme.«


  Ah. Das waren die ominösen Feinde der Wempyre, von denen er gehört hatte. Dann könnte es womöglich interessant sein, den beiden Riesen dabei zuzusehen, ob und wie sie mit ihren Widersachern fertig wurden.


  Die anderen, allen voran Gor, sahen das ebenso. Sie machten es sich also gemütlich, soweit das im Stehen möglich war, und genossen die Show, die wirklich spektakulär war.


  Die Wempyre – Herrgott nochmal, wieso waren die so groß? – droschen wie die Berserker auf die Männer ein, und die schenkten ihnen nichts, blieben keinen Hieb schuldig. Allmählich zeigten sich bei den Menschen jedoch Ermüdungserscheinungen, und die Wempyre, die wahrscheinlich der Kriegerkaste angehörten, gewannen die Oberhand. Mittlerweile stand es nur noch drei zu zwei.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Von dem Schauspiel, das seine Artgenossen boten, schien Maximilian ebenso fasziniert wie alle anderen.


  »Xordid und Agrest gehören zur Leibwache des Königs, und mir fehlen auch jedes Mal die Worte, wenn ich ihnen beim Üben zusehe.«


  Beim Üben?


  Maximilian lachte. »Andere gehen ins Fitnessstudio.«


  In diesem Moment schickte ein gezielter Tritt mit ausgestrecktem Bein gegen die Schläfe einen der Menschen in die Waagrechte. Da waren’s nur noch zwei. Mann gegen Mann.


  Der zu Boden gegangene war jedoch weder bewusstlos noch völlig ausgeschaltet, obwohl sichtlich angeknackst. Anscheinend war er blöd aufgeschlagen, denn er bewegte seinen rechten Arm nicht. Dafür war er mit dem linken umso geschäftiger. Fieberhaft wühlte er in der rechten Jackentasche und zog schließlich eine Pistole daraus hervor.


  »Was will er denn damit?«, fragte Skall gänzlich ohne Spott in der Stimme. »Wie er die Knarre hält, schrammelt die Kugel höchstens knapp am Zeh entlang. Nicht sonderlich beeindruckend für einen Wempyr.«


  Das sah Maximilian offenbar völlig anders. Er starrte auf die Waffe, als wäre es eine Panzerfaust. »Scheiße.«


  Was für eine ungepflegte Ausdrucksweise für den ansonsten so auf Umgangsformen bedachten Maximilian.


  »Wenn Xordid von der Kugel auch nur angeritzt wird, stirbt er innerhalb weniger Sekunden einen grausamen Tod.«


  Eine Erklärung für die Wirkung, die das Geschoss auf diesen Xordid haben sollte, fand Zegg zwar nicht, trotzdem glaubte er Maximilian aufs Wort. So, wie der aussah, war er nicht in der Stimmung für Übertreibungen. Der Leibwächter sah es nicht kommen, weil er dem Menschen den Rücken zukehrte, während er sich mit seinem Gegner prügelte.


  Gor fackelte nicht lange und rannte los. Exakt in dem Augenblick, als der Schuss losging, befand er sich zwischen Xordid und dem Menschen. Was war das für ein sonderbarer Lichtblitz, der aufflackerte, als die Kugel Gors Wade streifte?


  Der Knall hatte einen von dem Menschen nicht beabsichtigten Nebeneffekt. Seine Kumpel erstarrten für den Bruchteil einer Sekunde, was die Wempyre dazu nutzen, sie auszuknocken. Skall kümmerte sich zwischenzeitlich um den Schützen.


  Als der letzte der beiden Menschen am Boden lag, wandten sich die Wempyre Gor zu. Ob sie ihn für einen weiteren Gegner hielten? Unwahrscheinlich, da sie den Dessla in ihm mit Sicherheit sofort erkannten. Xordid, für den er die Kugel abgefangen hatte, blickte jedoch an ihm vorbei. Seine Lippen verzogen sich zu einem wempyrtypischen Lächeln.


  »Malitio, schön dich zu sehen.«


  Malitio? Das musste Maximilians echter, wempyrischer Name sein. Die deutschen Wempyre benutzten ihre Geburtsnamen nicht mehr, um so ihre Unabhängigkeit vom Wempyrrat in Amerika zu unterstreichen.


  Der Wempyr-Leibwächter deutete mit dem Kopf in Gors Richtung. »Ein Kumpel von dir?«


  »Kumpel wäre übertrieben.«


  »Hätte mich bei einem Jäger auch gewundert. Sag ihm trotzdem danke.«


  Wieso sagte er Gor das nicht selbst? Schließlich sprach er in keiner unverständlichen Sprache, also nicht wempyrisch.


  »Und er hat was gut bei mir.«


  Hielt der Kerl Gor für taub?


  »Mach ich.«


  Der Leibwächter nickte Gor kurz zu und war verschwunden. Genauso wie sein Kollege Agrest. Die beiden hatten sich einfach verpufft.


  »Nimm’s ihm nicht übel, Gor. Das ist so ’ne komische Leibwache-Kodex-Geschichte. Kein verbaler Kontakt mit Artfremden. Oder anders ausgedrückt, die sprechen nur mit Wempyren.«


  »Was war das für ein Licht?« Da stellte Mera die Frage, die ihm selbst unter den Nägeln brannte.


  »Wieso brennt meine Wade, als stünde sie in Flammen?«, schob Gor gleich noch eine hinterher.


  Maximilian zuckte mit den Schultern. Nicht, um Unwissen zu symbolisieren, sondern eher in einer Geste der Resignation.


  »Kennt ihr Blade?«


  Wenn er die Filmtrilogie mit Wesley Snipes meinte, die kannten sie. Zur Genüge. Gehörte schließlich zu Temms Lieblingsfilmen.


  »Oder Underworld? Die UV-Licht-Munition, die darin verwendet wird? Tja, die ist leider keine Hollywood-Erfindung.«


  Aha. Das erklärte, warum Xordid eingegangen wäre, wenn sie ihn getroffen hätte. Ein Wempyr und UV-Licht. Keine besonders gute Kombination – für den Wempyr. Es war aber keine Begründung für das Brennen. Als Dessla hatte Gor kein Problem mit UV.


  »Das Trägermaterial ist eine Flüssigkeit, die auch bei Nichtwempyren Reizungen verursacht. Sogar die Menschen reagieren empfindlich darauf. Wird wahrscheinlich noch ein paar Tage wehtun.«


  »Du, sag mal, Maximilian«, meldete sich Ara zu Wort, »von hinten hätte man die zwei glatt für Jäger halten können. Die waren beide fast so groß wie Krus. Wie kann das bei Wempyren sein?«


  Heute schienen es die Frauen zu sein, die die intelligenten Fragen stellten. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn man die restliche Gesellschaft bedachte. Krus war nicht dafür bekannt, Fragen zu stellen, und wenn, dann nicht viele, und Skall schied bereits beim Prädikat intelligent aus. Womit er Gors Cousin natürlich Unrecht tat. Dumm war Skall nicht, er tat nur gerne so.


  »Spezialzüchtung.«


  Nicht gerade aussagekräftig oder informativ, diese Antwort von Maximilian, der plötzlich anfing zu lachen und Gor auf die Schulter klopfte.


  »Du hast ein echtes Talent, genau die richtigen Leute in deine Schuld zu stellen, mein Freund. Xordid ist nicht irgendein Leibwächter, sondern der Chef des Vereins. Um deine Gesundheit brauchst du dir jetzt also keine Sorgen mehr zu machen, wenn du Furor besuchst. Keiner der anderen wird es wagen, dich auch nur krumm anzuschauen.«


  Wie beruhigend. Dabei hatte sich Gor darüber bisher vermutlich gar keine Sorgen gemacht.
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  Viel zu sehen gab es an der Decke nicht, die Zegg anstarrte, seit er sich ins Bett gelegt hatte. Wenn er noch dauerhaft hier leben würde, fände er jetzt wohl die Zeit für gekommen, über ein Deckengemälde nachzudenken. Stattdessen wanderten seine Gedanken zu einem Toilettenraum. Als gäbe es keine hübscheren Orte.


  Hatte er Shannon wirklich geküsst? Großer Gott, ja, das hatte er. Verdammt.


  Er hatte vorher noch nie geküsst. Erst, weil die einzige Frau, die er hätte küssen mögen, nicht seine gewesen war. Sie hatte einem anderen gehört. Grundsätzlich zwar kein Problem in der Gesellschaft der Dessla, in diesem speziellen Fall allerdings schon. Danach nicht, weil eben keine andere sie gewesen war. Billigen Ersatz hatte er nicht gewollt. Es wäre unfair gewesen. Und später, weil Küssen eine viel zu intime und dadurch zu gefährliche Angelegenheit war. Küssen ging mit der hohen Wahrscheinlichkeit der Entwicklung von Gefühlen einher, und das zu riskieren, konnte er sich nicht leisten.


  Bei Shannon war es unmöglich gewesen, sie nicht zu küssen. Er hatte sich so sehr nach einem Kuss verzehrt, dass er dem Drang nicht hatte widerstehen können. Wie schön es gewesen war. Davon würde er bis ans Ende seiner Tage zehren, was ihn daran erinnerte, dass er unsterblich war und somit eine lange Zeit zum Zehren vor ihm lag. Denn eins stand unumstößlich fest: Sein erster Kuss war gleichzeitig sein letzter.


  Shannon. Die umwerfendste Frau, die er je getroffen hatte, und viele umwerfende Frauen hatten seinen Weg gekreuzt im Laufe der Jahrhunderte. Wenn er gewusst hätte, zu was es sich entwickeln würde, als er ihr in diesem kleinen Buchladen zum ersten Mal begegnet war, hätte er schreiend die Flucht ergriffen. Er hatte es nicht gewusst, nicht mal geahnt, war nicht geflohen, und die Dinge hatten ihren Lauf genommen.


  Am Anfang war es noch gewesen wie immer. Sie hatten geflirtet und er hatte alle Register gezogen, um sie schnell rumzukriegen. Dass sie sich geziert hatte, hatte nur seinen Ehrgeiz geweckt. Tatsächlich hatte er sie erst nach dem dritten Date ins Bett bekommen und, Mann, das Warten hatte sich gelohnt. Wobei er sich damals bereits gefragt hatte, wieso er bei ihr überhaupt hartnäckig geblieben war. Üblicherweise verwendete er nicht viel Zeit darauf, wenn er eine Frau flachlegen wollte. Wenn sie nicht mitzog, Pech gehabt, es gab so viele andere, die keine Mühe machten und nicht rumzickten.


  Warum hatte er Shannon nicht gleich abserviert, nachdem er bekommen hatte, was er wollte? Das war seine normale Vorgehensweise. F-u-f. Ficken und fertig. Danke, und ruf mich bitte nicht an. Nicht bei ihr. Oh nein. Nicht sie hatte ihn angerufen, sondern er sie.


  Weil es bei ihr eben schon am Anfang nicht gewesen war wie immer. Darum. Und er hatte es nicht gepeilt.


  Drei Monate lang hatte er sich mit keiner anderen Frau getroffen, Sex ausschließlich mit ihr gehabt, und alles an Zeit mit ihr verbracht, was er hatte erübrigen können. Ein Novum. Außerdem etwas, das weiterzuführen er nicht tun durfte. So sehr er es sich auch wünschte. Es ging nicht. Klar geworden war ihm das erst vor der Oper, als er bei ihrem Anblick beinahe in die Knie gegangen wäre vor lauter Zärtlichkeit, die ihn durchströmt hatte. Er spielte da ein Spiel, das kurz davor stand, ernst zu werden. Bitterer Ernst in seinem Fall, und für sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in einer Katastrophe endend. Es hatte ihn zerrissen, sie zu verlassen, war jedoch die einzige Möglichkeit gewesen, sie zu beschützen.


  Shannon. Wie sehr er sich wünschte, sie wäre bei ihm. Jetzt, hier. Gott, er gäbe alles dafür, sie halten zu dürfen, während er ihr beim Schlafen zusah. Seinen rechten Arm, sein Leben, seine Unsterblichkeit, für vierundzwanzig Stunden normales Leben mit ihr, das für sie nicht zum Desaster wurde.


  Ein normales Leben mit einer Frau führen zu können, stand für ihn indes nicht auf dem Plan, und er war selbst daran schuld. Diese Suppe hatte er sich vor einhundertvierundsiebzig Jahren eingebrockt, und er konnte löffeln, soviel er wollte, die Schüssel wurde einfach nicht leer.


  Er sehnte sich nach Shannon, wie er sich noch nie nach einer Frau gesehnt hatte. Nicht mal nach ihr, die immerhin die Liebe seines Lebens gewesen war. Zumindest hatte er das geglaubt, bis Shannon ihm was anderes bewiesen hatte.


  Ein Blick auf den Wecker, drei Uhr morgens. Allmählich sollte er schlafen. Wenn er könnte. In dieser Nacht bestimmt nicht. Fraglich, ob er es je wieder schaffen würde. Ruhig vermutlich nicht.


  Statt es zu versuchen, stand er auf und zog sich an. Er musste sich vor Augen führen, warum er gegangen war. Warum es für Shannon besser war, weit weg von ihm zu sein. Warum er sie sich aus dem Kopf schlagen musste und zwar gründlich. Sonst würde er seiner Sehnsucht nachgeben, und das durfte er nicht.


  Er war dem Trampelpfad lange nicht gefolgt. Seltsam, es sah aus, als hätte ihn erst kürzlich jemand benutzt. Was natürlich unmöglich war und lediglich eine Ausgeburt seiner Fantasie. Der Efeu um den Schuppen war ganz schön gewuchert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Dreizehn Jahre. Ein Wunder, dass man das Gebäude überhaupt noch erkannte.


  Er ging rein und knipste das Licht an. Der Anblick traf ihn wie ein Tritt in die Eier. Wie immer, obwohl er doch wusste, was ihn erwartete. Granit, wohin er blickte. Er musste sich die Steinstatuen gar nicht genauer ansehen, weil er sich noch zu gut an jedes einzelne Gesicht erinnerte, und tat es trotzdem. Weil es genau die Abkühlung war, die sein erhitztes Blut brauchte.


  Die erste Figur stellte eine Frau in moderner Kleidung dar, wie man sie kurz nach der Millenniumswende getragen hatte. Einundzwanzig Jahre alt und noch ein bisschen weltfremd. Kein halbes Jahr zuvor vom Land in die große Stadt gezogen, um ihr Glück zu machen, mit nichts weiter im Gepäck als jede Menge Hoffnung und Träume. Beides zerplatzt durch seine Schuld.


  Je weiter er in das Lager ging, umso historischer wurde die Bekleidung der Statuen. Als er hinten ankam, trugen die Frauen die typische Kluft, wie man sie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Louisiana eben getragen hatte.


  Dann stand er vor ihr. Christine. Liebreizend und hübsch. Süße sechzehn und so verflucht unschuldig. Er hatte sie gemocht, sehr sogar. Sie war die erste, die es getroffen hatte. Die einzige, bei der sich zu seiner Traurigkeit ein gutes Quantum Wut mischte. Die anderen hatten ihr Schicksal selbst in der Hand gehalten. Er hatte sie gewarnt, sie hatten seine Warnung missachtet. Aber Christine? Sie war nicht gewarnt gewesen, weil er zu der Zeit noch für dummes Zeug hielt, was sich wenig später als grausame Realität entpuppt hatte. Verdammt, das war einfach nicht fair gewesen, und im Laufe der vielen Jahrzehnte, die seither vergangen waren, auch nicht fairer geworden.


  Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Die Überraschung, die sich darin spiegelte, war nur ein müder Abklatsch des Entsetzens, das ihn durchströmt hatte, als es passiert war.


  »Es tut mir so leid.«


  Als könnte sie ihn hören. Als könnte sie »Ich verzeihe dir« sagen. Und doch war es das, was er sich am meisten wünschte. Neben dem Wunsch, es wäre nicht wahr. Er könnte die Augen aufschlagen und feststellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Diesen Wunsch hatte er aber schon vor langer Zeit begraben.


  Ein letztes Mal blickte er in die Runde. Ihm war kalt. Von innen. Er fror dermaßen stark, dass er eine Gänsehaut bekam und ein eiskalter Schauer über seinen Rücken lief. Noch wehrte sich sein wiedererwachtes Herz dagegen, erneut eingefroren zu werden, pochte dumpf in seiner Brust, um am Leben zu bleiben, aber lange nicht mehr so intensiv wie noch vor einer halben Stunde. Die Gegenwehr erlahmte. Gut so. Exakt deshalb war er hergekommen.


  Auf dem Weg zum Haus fühlten sich seine Gedanken und Gefühle reorganisiert an. Er war wieder der Zegg, den alle in ihm sahen. Emotionslos, berechnend, sexbesessen. Seine Welt war zurück in ihren Fugen. Wie es sich gehörte und sein sollte. Wie es für jeden besser war. Jedem, außer ihm, aber damit konnte er leben.


  Als sein Blick auf ein erleuchtetes Fenster fiel, bildete sich ein Kloß in seinem Hals. Das Fenster gehörte zu dem Gästezimmer, das er Krus und Ara zugeteilt hatte. Die beiden waren bereits wach, und das um kurz vor vier, aber höchstwahrscheinlich noch nicht aufgestanden. Es würde vermutlich noch eine Weile dauern, bis sie sich in die Senkrechte begaben.


  Oh Mann, er beneidete Krus. Ara war eine tolle Frau, und sie passte zu ihm. Sie passten zueinander, nicht bloß optisch, sondern in jeder Hinsicht. Was gäbe er nicht dafür…


  Aufhören. Nicht daran denken. Sonst kam er zu dem Punkt zurück, den er gerade erst mühsam verlassen hatte. Nochmal wollte er sich den Schuppen nicht reinziehen.


  Er setzte seinen Weg fort, ging jedoch nicht ins Haus, sondern in die Garage. Eine kleine Spritztour war jetzt genau das richtige, um den Kopf frei zu pusten. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken.
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  Die ganze Nacht hatte Shannon kein Auge zu gemacht. Die Sache im Mike’s war megamäßig aus dem Ruder gelaufen. Sie hatte Zach zur Rede stellen wollen, ihm gehörig die Meinung geigen. Stattdessen. Verflixt und zugenäht. Es fühlte sich jetzt nicht besser oder logischer an als kurz danach im Restaurant.


  So war es von Anfang an gewesen. Schon bei ihrer ersten Begegnung in Tante Bridgets Buchladen. Sie hatte ihn gesehen und war auf der Stelle vom Blitz getroffen worden. Dass sie ihm die Klamotten nicht zwischen den Bücherregalen vom Leib gerissen hatte, war alles. Bis nach der dritten Verabredung zu warten, war ein kräftezehrender Kampf gewesen, den sie nur unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung gewonnen hatte.


  Wie Zach hatte noch kein Mann auf sie gewirkt, und sie würde es keinem jemals wieder erlauben. Er hatte ihr das Herz aus der Brust gerissen, als er sie einfach im Regen stehen ließ, wobei es an jenem Abend nicht geregnet hatte.


  Dabei hatte er sie vorgewarnt. Ernsthafte Beziehungen seien nicht sein Ding und mit Gefühlen wollte er nichts zu tun haben. Exakt die Ansage, die er ihr nach der ersten gemeinsam verbrachten Nacht um die Ohren gehauen hatte. Sie könne das akzeptieren, dann könnten sie für eine Weile eine schöne Zeit und eine Menge Spaß miteinander haben, oder sie solle es lassen, dann aber gleich. Frei nach dem Motto: Vogel friss oder stirb.


  Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er irgendwann auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde, genauso unverhofft, wie er aufgetaucht war, trotzdem hatte es sie getroffen, als es passiert war. Weil sie drei Monate lang gehofft hatte, er hätte es sich anders überlegt, hätte angefangen, etwas für sie zu empfinden. Welch ein Irrtum.


  Gestern Abend dann der Supergau. Mit eigener Hand hatte sie sich die Krone der Selbsterniedrigung aufgesetzt. Auf einer öffentlichen Toilette. Ohne Vorspiel, ohne irgendwelche Zärtlichkeiten, ohne große Worte. Wie tief konnte man eigentlich sinken? Notgeil, die einzige Bezeichnung, die ihr einfiel, um es zu beschreiben. Aber, Mannomann, das war es wert gewesen, obwohl sie sich wie eine Schlampe vorkam, allein dabei, es sich einzugestehen.


  Der Sex mit Zach war immer gut gewesen, mehr als gut, und zuweilen sogar wild und verrückt, gestern jedoch… Übertraf alles, was sie sich in ihren kühnsten Fantasien hätte ausmalen können. Der Orgasmus kribbelte nach wie vor zwischen ihren Schenkeln.


  Zach hatte sie geküsst. Das war das Verrückteste daran. »Ich küsse grundsätzlich nicht. Niemals«, hatte er im Brustton der Überzeugung geantwortet, als sie ihn mal gefragt hatte, warum er sie nicht küssen wollte. Nun, gestern hatte er. Und wie. Ihre Lippen brannten jetzt noch.


  Nachhaltig nannten Marketingleute das. Ein Begriff aus der Werbung und dem Umweltministerium, mit dem sie bisher nicht viel hatte anfangen können. Das hatte sich gestern geändert. Leider, weil die größte Nachhaltigkeit nichts brachte, wenn man sie in der Erinnerung erlebte, und eine Wiederholung würde es definitiv nicht geben.


  Das Klingeln ihres Smartphones riss sie aus ihren Gedanken. Um sechs Uhr in der Früh an einem Samstag? Welcher hirnverbrannte Idiot rief denn um die Uhrzeit an? Oh. Er. Das konnte er vergessen. Sie würde nicht rangehen. Die Genugtuung gab sie ihm nicht auch noch, dass er anrufen konnte, wann er wollte, und sie stand bereit. Ganz bestimmt nicht.


  Der letzte Ton verstummte und setzte sofort von neuem ein. Das ging dreimal so, bis sie mit den Nerven am Ende war.


  »Was. Willst. Du.«


  Pause.


  »Dich.«


  Mist.


  »Ich bin im Loft. Komm. Bitte.«


  Exakt das, was er besser nicht hätte sagen sollen. Doch eine Antwort wartete er nicht ab. Noch ehe sie dazu ansetzen konnte, verriet ihr ein sonores Tuut-tuut-tuut, dass er aufgelegt hatte.


  Aha. So war das also. Jetzt bildete er sich schon ein, er bräuchte nur zu pfeifen, und sie käme angerannt wie ein folgsames Hündchen. Er gab das Kommando, und sie machte brav Männchen. Auf keinen Fall. Das konnte er sich sowas von abschminken.


  Ach ja? Und warum zitterten ihre Hände dann derart stark, dass das Smartphone auf die Matratze gefallen war? Warum klopfte ihr Herz, als wäre es mit einem Defi bearbeitet worden? Und warum, zum Teufel, zog sie sich gerade an?


  


  Eine dreiviertel Stunde später stand Shannon vor dem Loft und hob den Arm um anzuklopfen. Unnötig. Die Tür ging auf, als hätte er direkt dahinter gestanden und nur auf ihre Ankunft gewartet. Gäbe es ein Schlüsselloch, sie würde vermuten, er hätte sie hindurch gerochen, aber diese Tür wurde mittels Chipkarte geöffnet.


  Er war also siegessicher gewesen, sah allerdings anders aus. Völlig fertig, als käme er aus einem Boxkampf über zehn Runden. Dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er ebenso wenig geschlafen wie sie, und Bartstoppeln, die sie bei ihm nicht kannte. Er sagte kein Wort, packte sie einfach am Handgelenk und zog sie über die Schwelle. Als die Tür ins Schloss fiel, presste er sie bereits an die Wand.


  Ratsch, die Bluse war hinüber. Zum Glück nicht ihr Lieblingsteil. Mit der Hose machte er ebenfalls kurzen Prozess. Zach fiel über sie her wie ein Verhungernder über ein Buffet. Mit den Händen, mit dem Mund. Sie waren überall. Jesus Christus.


  Als er sie mit den Händen an ihrem Gesäß hochhob, stand sie schon lichterloh in Flammen und schlang die Beine um seine Taille. Weit kamen sie nicht. Nicht mal bis zum Wohnzimmertisch, ganz zu schweigen von seinem Futon-Bett. Auf halber Strecke zwischen Eingang und Küchenbereich gingen sie zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich seiner Kleidung entledigt, die danach ebenso für die Tonne war wie ihre, und war über ihr. Und in ihr.


  »Zach.«


  »Nicht reden«, hauchte er gequält in ihr Ohr. »Um Himmels willen, ich flehe dich an, sag nichts.«


  Er flehte? Na, wenn das so war, konnte sie ihm diesen kleinen Gefallen ruhig tun.
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  Wahnsinn, in beiden Definitionen, das war es, was hier gerade passierte, und Zegg wusste es.


  Unbeschreiblich schön, neben Shannon zu liegen und zu betrachten, wie sie im Schlaf lächelte, während sie ihm durch ihre entspannte Haltung das Gefühl vermittelte, dort zu sein, wo sie hingehörte: an seine Seite. Wie er an ihre. Und unfassbar irrsinnig, dass er sie einer Gefahr aussetzte, von der sie keinerlei Ahnung hatte, die sie sich nicht mal ausmalen konnte. Himmel, sie musste bloß im Schlaf nuscheln, es müsste nicht mal sonderlich verständlich sein, und das wäre es. Er wusste das, sie nicht. Wie konnte er das nur tun?


  Verdammt nochmal, Krus hatte recht, wenn er ihn einen egoistischen Scheißkerl nannte. Exakt das war er. Riskierte selbst nichts, sie war es, die alles zu verlieren hatte, und dem setzte er sie aus für ein paar Stunden persönlichen Glücks. Nein, er war ein egoistischer Megascheißkerl hoch zehn.


  Sie begann, sich zu rühren, und er fing an zu beten.


  Bitte, großer Dessmon, lass sie nichts sagen.


  Als sie die Augen aufschlug und ihn noch leicht verschlafen anblinzelte, hielt er die Luft an, und als sie ihm zulächelte, machte er sich auf das Schlimmste gefasst.


  »Guten Morgen.«


  Soweit noch in Ordnung. Aber was hieß Morgen? Es war fast eins.


  »Selber guten Morgen. Gut geschlafen?«


  »Wie ein Stein. Und du?«


  Keine Sekunde. Dazu war er viel zu aufgewühlt. Außerdem hatte er nicht einen Moment aufhören wollen, sie anzusehen.


  »Dito.«


  »Wieso wolltest du, dass ich herkomme?«


  Weil er beinahe verrückt geworden war bei dem Gedanken, in derselben Stadt zu sein wie sie, ohne sie sehen, ohne sie berühren zu können. Er wollte sie unbedingt bei sich haben, in seiner Nähe. Sie war der einzige Ofen, an dem er sich wärmen konnte. Das Essen, nach dem sein Magen verlangte. Der Atem, den seine Lungen benötigten. Er brauchte sie.


  »Wieso bist du gekommen?«


  Scheiße. War er von allen guten Geistern verlassen? Mit dieser Frage öffnete er ihr Tür und Tor. Wenn das keine Steilvorlage darstellte, auszusprechen, was sie nicht aussprechen durfte, wusste er nicht, was eine sein sollte.


  »Weiß nicht. Ich konnte wohl nicht anders.«


  Puh. Gerade nochmal gut gegangen. Doch der Blick, mit dem sie ihn bedachte, gefiel ihm nicht. Viel zu emotional.


  »Zach, ich…«


  Er verschloss ihre Lippen mit den Fingern, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich hab für Gefühlsduselei immer noch nichts übrig, Shan, also sprich nicht davon.«


  »Ich kann nichts für das, was ich empfinde.«


  Oh verdammt. Viel zu nah an der Klippe.


  »Du kannst empfinden, was du willst. Das ist deine Sache. Aber ich will es nicht hören.«


  »Und wenn ich es trotzdem sage?«


  Bekam sie keine Gelegenheit, es zu bereuen. Das sprach er natürlich nicht aus.


  »Hör zu, Shan, ich bin nur ein paar Tage hier, und die würde ich gerne, wirklich sehr gerne, mit dir verbringen, soweit es meine Verpflichtungen zulassen. Das setzt allerdings voraus, dass ich mich nicht mit irgendwelchen Emotionen auseinandersetzen muss, die ich weder will noch mit denen ich was anfangen kann. Wenn du mit mir zusammen sein willst, ist die Bedingung, niemals und unter keinen Umständen von Gefühlen zu sprechen. Tust du es, ist es sofort und endgültig vorbei.«


  Jetzt bewegte er sich hart an der Grenze. Noch deutlicher durfte er nicht werden, sonst brauchte sie nicht mehr über Gefühle zu sprechen.


  »Kannst du damit leben?«


  ~*~


  Warum Zach ein solches Geschisse darum machte, ob sie über Gefühle sprach oder nicht, war Shannon ein Rätsel. Was machte das für einen Unterschied? Sie erwartete schließlich nicht, dass er es ebenfalls tat. Jesus Christus, er kam ihr richtiggehend phobisch vor.


  Seine Frage zu beantworten, gelang ihr allerdings nicht. Bevor sie es versuchen konnte, lenkte ein Rumoren von der Eingangstür beider Aufmerksamkeit voneinander weg. Unbedeutend später rumpelten seine Kumpels und die beiden Frauen aus dem Mike’s in das Loft. Aha, die hatten also eine Chipkarte für die Tür. Nur der Anzugträger fehlte. Gott, wie peinlich.


  »Hier steckst du. Und wir wollten schon anfangen, uns Sorgen zu machen.«


  Der Schwarzhaarige mit den drei Strichen über’m Kinn erweckte den Eindruck, als wäre er leicht angefressen. Sein Gesinnungsgenosse mit den hellbraunen Haaren schien sich köstlich zu amüsieren. Zumindest deutete der Blick, den er auf sie richtete, darauf hin.


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass er beschäftigt ist.«


  Wie der Typ das Wort beschäftigt mit Gänsefüßchen umrandete, gefiel ihr nicht, und sie zog die Decke höher. Das entlockte Braunhaar ein Grinsen. Was hieß, schien sich zu amüsieren? Er tat es und ohne einen Hehl daraus zu machen. Peinlich? Traf es nicht annähernd.


  »Ich hasse es, wenn du Recht hast, Skall.«


  Was war Skall denn für ein komischer Name?


  Schwarzhaar blickte ebenfalls auf sie und zog eine Augenbraue in die Stirn. »Hey, ist das nicht die Kleine aus dem Diner? Heute sieht sie auf jeden Fall besser aus als gestern.«


  Okay, Decke besser bis zum Kinn. Und was war nochmal die Steigerung für obermegapeinlich?


  »Geht euch das was an?«


  Na endlich fühlte sich Zach berufen, etwas zu sagen. Ohne weiteres Federlesen sprang er aus dem Bett. Himmel, er hatte nicht die geringste Scheu, sich vor den beiden Frauen nackt zu zeigen, und die beeindruckte das nicht mal. Er hatte auch nicht vor, sich anzuziehen, jedenfalls nicht sofort. Wie von Gott geschaffen tapste er in den Küchenbereich und holte eine Pfanne aus dem Schrank, die er schwungvoll auf den Herd knallte. Dann warf er einen Blick in den Kühlschrank und zog eine Eierschachtel heraus.


  »Wollt ihr auch was oder habt ihr schon gefrühstückt?«


  »Es ist halb zwei. Was denkst du?«


  Zach bedachte Schwarzhaar, der wohl der Anführer war, mit einem breiten Lächeln.


  »Aber zu Mittag hatten wir noch nichts.« Das war die Rothaarige. »Und ich könnt was vertragen. Das Frühstück ist ’ne Weile her.«


  Schwarzhaar lachte. »Na gut, Zegg, mach uns allen was.«


  Zegg? Mann, die Europäer hatten eine echt sonderbare Art, seinen Namen auszusprechen.


  »Und vielleicht möchtest du deine Freundin fragen, ob sie auch Hunger hat?«


  Ganz so unhöflich, wie zuerst gedacht, war er wohl doch nicht.


  Zach wandte sich ihr zu. »Und? Hast du, Shan?«


  Sie nickte. Ja, was zu essen wäre gut. Unter anderem.


  »Ähm, ich würde mich gerne anziehen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, meinte Rothaar.


  Na, die war ja knusprig.


  »Damit kommst du aber nicht mehr weit.« Braunhaar Skall wedelte mit einem Stück Stoff vor sich herum, dessen Muster sie verdächtig an ihre Bluse erinnerte. Mist.


  Die mit dem Bubi zog sich kurzentschlossen ihren Pulli aus, unter dem ein Tanktop zum Vorschein kam, und warf ihn ihr zu. »Hier, nimm den solange.«


  Diese Frau war nicht bloß von außen hübsch. Sie war richtig nett.


  »Dankeschön.«


  Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Oh nein. Mit all diesen wildfremden Kerlen im gleichen Raum, würde sie die Decke bestimmt nicht zurückschlagen und ihnen einen Blick auf ihren Körper gewähren. Und wenn die noch so offenherzig waren. Sie war es nicht.


  »Jungs«, meinte Bubi jetzt, »vergesst ihr nicht was?«


  »Was denn?«, fragte Skall mit einem Grinsen, das verriet, er wusste genau, was die Frau meinte.


  »Kein Dessla.«


  Wer oder was war ein Dessla? Ob das die Clubbezeichnung der Tattooträger war?


  »Was du nicht sagst, Hon.«


  Zum ersten Mal meldete sich der Verstümmelte zu Wort. Hübsch anzusehen war er nicht, aber seine Stimme war toll. Der Blick, mit dem er die Frau bedachte, sprach von mehr als großer Zuneigung. Komisch. Seine Haltung und sein ganzes Auftreten ließen einen harten Kerl vermuten, wenn man ihm jedoch in die Augen blickte, solange er seine Freundin, Frau oder was immer sie war, ansah, vermittelte er eher den Eindruck eines Knuddelbären.


  Schwarzhaar lachte herzhaft, während er ihr demonstrativ den Rücken zukehrte. Die anderen beiden Männer folgten seinem Beispiel. Rotschopf warf ihr noch schnell die restlichen Klamotten zu, die Zach im Loft verteilt und sie offensichtlich aufgesammelt hatte. Dem Anziehen stand nichts mehr im Weg.


  Das späte Frühstück verlief relativ wortkarg. Der vermeintliche Anführer, von dem sie mittlerweile wusste, dass er Gor hieß, wollte etwas besprechen, das stand zu greifbar am Tisch, als dass sie es nicht merken würde, schwieg jedoch. Wahrscheinlich ihretwegen. Sie war immerhin kein – wie war das Wort nochmal gewesen? Ach ja. – Dessla, und somit nicht eingeweiht.


  »Ich hab noch was vor und überlasse euch jetzt euch selbst.« Es war besser, einem Hinauskomplimentiert-Werden zuvor zu kommen. »Willst du, dass ich heute Abend nochmal vorbeikomme?«


  Zach sah sie durchdringend an. »Kommt darauf an. Haben wir einen Deal?«


  Du lieber Himmel, er hatte es nicht vergessen. Wär auch zu schön gewesen.


  Sie seufzte. »Wir haben einen.«


  Jetzt lächelte er. »Dann hätte ich dich gerne hier.«


  »Vergiss nicht, dass Maximilian uns um halb acht abholt. Und ich weiß nicht, wie lange das Ganze dauern wird.«


  Wie Gor das sagte, klang es nicht gut. Irgendwie nach Verschwörung. Möglicherweise irgendwas Kriminelles. Hoffentlich nicht.


  »Sie kann ja vorher kommen. Ich geh eh nicht mit und würde mich über Gesellschaft freuen.«


  Ja, Bubikopf, Ara, war wirklich nett.


  ~*~


  Gors Blick, den Zegg nur schaschlikartig nennen konnte, weil man sich wie aufgespießt fühlte, wenn er einen traf, zu den vor der Brust verschränkten Armen ließen keinen Spielraum, Mimik und Gestik misszudeuten, darum versuchte er es erst gar nicht. Was Gor wissen wollte, war klar wie Kloßbrühe: In welcher Beziehung stand er zu Shannon? Es stand Gor derart unverkennbar im Gesicht geschrieben, als hätte er Besuch vom Ratstätowierer gehabt.


  »Wird sie uns nach UK begleiten, wenn wir hier fertig sind?«


  Diese Eröffnung kam doch einigermaßen überraschend, und er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte. Die Vernunft gebot ihm ein nachdrückliches Nein. Der Rest von ihm war anderer Meinung.


  »Gut, ich versuch’s mit ner einfacheren Frage. Weiß sie über uns Bescheid?«


  Gott, nein. Sie würde sowieso kein Wort glauben. Wieso es ihr also sagen?


  Er schüttelte wortlos den Kopf und schielte zu Skall hinüber, dessen Augen vor nicht unterdrückter Neugier funkelten. Vor diesem Desslaner würde er sein Seelenleben nicht mal preisgeben, wenn sein körperliches davon abhinge. Was es augenblicklich nicht tat. Gor verstand den Wink.


  »Mera, du wolltest doch einen Spaziergang im Central Park machen. Was hältst du davon, es jetzt zu tun? Und nimm Skall mit, damit ich dich gut aufgehoben weiß.«


  Die Angesprochene lächelte ob dieser zu leicht zu durchschauenden Taktik, stand aber nickend auf. Skall schmeckte es nicht im Geringsten, weggeschickt zu werden. Jetzt, wo es für ihn spannend wurde. Doch er fügte sich ohne Widerworte. Wenn der Chef es als Aufpassauftrag verpackte, konnte man ihm das schlecht abschlagen.


  »Wir begleiten euch.« Krus war schon immer der Taktvollere von ihnen beiden gewesen. Daran hatte sich nichts verändert.


  Kaum waren die Vier draußen, beugte sich Gor über den Tisch zu ihm herüber. »Also?«


  Also was? Was genau wollte Gor jetzt von ihm hören?


  »Sie ist ein Mensch, Zegg.«


  Ach nee. Gut, dass Gor es erwähnte, sonst wäre ihm dieses unbedeutende Detail gar nicht aufgefallen.


  »Und sie weiß nichts von uns. Was, denkst du, passiert, wenn sie es rausfindet?«


  »Wird sie nicht.«


  »Nein? Kannst du das garantieren?«


  Konnte er natürlich nicht. Wie stellte sich Gor das denn vor? Sollte er Shannon vielleicht einen „Ich-bin-blind-und-taub“-Vertrag unterschreiben lassen? Ein Wunder, dass sie wegen Aras Dessla-Bemerkung vorhin nicht nachgehakt hatte. Aber das kam womöglich noch.


  »Deinem Schweigen entnehme ich, dass du dir der Problematik bewusst bist. Das ist ja immerhin schon mal was. Und jetzt verrat mir, was ist sie für dich?«


  Das war leicht zu beantworten: Alles. Das leicht traf allerdings nur zu, solange er es für sich behalten durfte.


  »Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchem BlaBla, Zegg. Um dir abzukaufen, dass sie ein bequemer Fick wie alle anderen ist, kenn ich dich mittlerweile zu gut. Sie war noch da, als wir kamen. Du hast Frühstück für sie gemacht. Am Tisch hast du neben ihr gesessen. Und wenn du denkst, ich hätte nicht bemerkt, wie du sie angeschielt hast, sei versichert, ich bin nicht blind, auch wenn ich manchmal so tue als ob. Du hast dich benommen wie…«


  Der verliebte Gockel, der er war. Ob Gor es aussprach oder nicht, änderte nichts an dieser Tatsache. Oh Mann, er war echt in Schwierigkeiten, und zwar von der Art, die einem leicht über den Kopf wachsen konnten. Hornochse war definitiv die bessere Bezeichnung und eher zutreffend als Gockel.


  »Das ist was Ernsteres, und ich will wissen, wie ernst.«


  Das konnte Gor vergessen. Nein. Es zuzugeben wäre gleichbedeutend damit zu resignieren. Das Schicksal gewinnen zu lassen, und bisher hatte er dem lieber den Stinkefinger gezeigt.


  »Du magst mein Boss sein, mein Privatleben geht dich trotzdem nichts an.«


  Wenn er gedacht hatte, Gor würde verärgert reagieren, sah er sich enttäuscht, denn der tat etwas völlig anderes. Wieso, zum Teufel, lächelte Gor? Das war der Antwort nicht angemessen. Und warum hakte er nicht nach?


  »So ernst also. Wow. Das hätte ich bei dir im Leben nicht erwartet. Schön.«


  »Schön? Ich verrat dir mal was, Boss. Sie ist der Grund, warum ich aus New York weg wollte, und sie ist der Grund, warum ich nie wieder hierher zurückkommen wollte. Ich wollte ihr nie wieder begegnen, verstehst du, und jetzt schaffe ich es nicht, mich von ihr fernzuhalten. Daran ist nichts schön.«


  »Sie bedeutet dir mehr, als dir lieb ist. Ich finde, das sind keine schlechten Neuigkeiten, aber das ist meine Meinung. Nur, wenn sie dir so wichtig ist, warum willst du sie dann nicht mitnehmen, wenn wir zurückfliegen?«


  Wenn das doch nur machbar wäre. Was gäbe er nicht dafür, sie mitnehmen zu können und den Rest seines beziehungsweise ihres Lebens mit ihr verbringen zu dürfen. Wie vor einem dreiviertel Jahr bereits, wie gestern Abend und vorhin, als sie aufwachte, war das aber immer noch unmöglich. Die Grundsituation hatte sich nicht verändert, und würde es auch nicht.


  »Weil es nicht geht.«


  »Deinem Tonfall nach zu urteilen, nicht die Antwort, die du gerne geben würdest. Gestatte mir die Frage, warum nicht?«


  Als ob Gor eine Erlaubnis brauchte, Fragen zu stellen. Dieses Recht nahm er sich auch ohne Einverständnis heraus. Nicht immer ließ er es darauf beruhen, wenn man ihm keine Antwort gab.


  »Du meinst, abgesehen davon, dass sie ein Mensch ist, der noch dazu nichts von uns weiß? Du hast es gestern selbst gesagt. Wir können keine Komplikationen gebrauchen, und das würde Komplikationen hervorrufen, die du dir nicht mal vorstellen kannst und, glaube mir, dir auch nicht vorstellen willst. Und mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


  Er hatte schon viel zu viel gesagt.


  Die nächsten paar Tage, solange sie hier waren, würde er mit Shannon verbringen, wann immer seine Aufgaben es ihm erlaubten. Er würde jede Sekunde davon genießen. Sofern alles gutging, war sie nach wie vor wohlauf, wenn die Truppe zurückflog. Sie würde hierbleiben, und er würde sie nie wiedersehen. So einfach war das, obwohl er jetzt schon merkte, dass einfach und leicht nicht dasselbe war. Mit etwas Glück hatte er sie bald vergessen, so in zwei- oder dreihundert Jahren. Bei seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft auf das Glück würde es vermutlich eher in Richtung fünf-, sechs- oder siebenhundert Jahre gehen.


  »Na schön. Aber du weißt, dass ich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«


  Ja, das wusste er, aber Gor sollte sich lieber nicht darauf einstellen, dass er das Angebot je annehmen würde.


  »So, und jetzt ruf ich Maximilian an, damit er heute Abend an der Tür klingelt und nicht auf die Idee kommt, mal eben mitten ins Loft zu portieren.«
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  Bisher hatte Skall sich eingebildet, Zegg mittlerweile richtig einschätzen zu können, und bisher hatten seine Beurteilungen immer gestimmt und seine Prognosen zu Zeggs Verhalten zugetroffen. Seit diese Shannon aufgetaucht war, war Zegg zum Rätsel geworden. Terra Incognita in Desslaform. Man konnte fast meinen, Zegg hätte entdeckt, dass er ein Herz hatte. Dabei hatte er bisher nur aus Schwanz bestanden.


  Ausgerechnet bei einer kleinen Ephermal. Ein Mensch, noch dazu ein ahnungsloser. Dessla-Mensch-Verbindungen standen unter keinem guten Stern. Ein Immo und ein Eph, das ging einfach nicht zusammen, passte nicht. Obwohl manchmal was Gutes dabei herauskam, wie man an Simon sah, das war jedoch eher die Ausnahme als die Regel.


  Vielleicht irrte er sich, und Zegg war nicht verknallt. Er machte diesen Eindruck zwar und das massiv, obwohl er es zu verbergen versuchte, aber womöglich war das bloß eine übliche Showeinlage für Homo Sapiens. Wie Zegg mit Menschenweibchen umging, hatten sie schließlich noch nicht beobachten können. Auf dem Anwesen gab es keine.


  Und wer war er, dass er sich ein Urteil darüber erlaubte? Dessla-Mensch-Beziehungen waren wenigstens nicht verboten. Naja, offiziell verboten waren Dessla-Lykomorph-Beziehungen auch nicht, aber… oh Mann, an Problematik nicht zu überbieten, wobei problematisch stellvertretend für unmöglich durchzuführen stand. Scheiße, jetzt war er gedanklich wieder an dem Punkt angelangt, den er in England zurückgelassen gewähnt hatte, was auch so gewesen war. Am liebsten würde er Zegg in den Arsch treten, dass er ihn durch sein ungewöhnliches Verhalten mit der Nase mitten hineindrückte.


  Es klingelte. Das musste Maximilian sein, um sie abzuholen. Dessmon sei Dank. Wenn er noch länger zusehen musste, wie die Menschin Zegg anhimmelte und mit Blicken verschlang, sobald er sie nicht ansah, während Zegg mühsam bemüht war, dem nicht zu übersehenden Bedürfnis, sie zu berühren, nicht nachzugeben, würde er anfangen zu schreien.


  ~*~


  Über die Sprechanlage öffnete Zegg die Tür und Maximilian kam herein.


  »N’Abend Ladies und Gentlemen.«


  Der Blick des Wempyrs fiel auf Shannon und wanderte von dort zu Zegg. Sein Mund verzog sich trotz geschlossener Lippen zu einem süffisanten Grinsen. Der Wempyr wusste, was in ihm vorging, soviel stand fest. Über Manus’ Fähigkeit, Emotionen zu sehen und zu spüren, verfügte er zwar nicht, allerdings konnte er Gedanken lesen, und anscheinend las er in ihm gerade wie in einem Buch. Da war ihm Manus wesentlich lieber. Der setzte wenigstens ein Pokerface auf, wenn er einen scannte. Für Taktgefühl waren Wempyre allerdings noch nie bekannt gewesen.


  Mit großen Schritten ging Maximilian auf Shannon zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Maximilian.«


  »Shannon.«


  Ihr Lächeln kam ein bisschen verunsichert rüber und ihre Hand zitterte leicht, als sie die des Wempyrs ergriff. Sie zeigte das typische Verhalten eines Opfertiers, was sie, in Maximilians Augen, durchaus war. Wempyre tranken Menschenblut, daran war nicht zu rütteln, demnach betrachteten sie die Menschen eher als Nahrungsquelle und weniger als gleichberechtigte Lebewesen. Das konnte Maximilian abstreiten, soviel er wollte, und wenn er sich das Maul fusselig redete, um diese allgemein bekannte Tatsache zu verdrehen. Zegg wusste, was er wusste, und auch wenn dieser eine Wempyr mittlerweile beinahe zum Inventar gehörte, änderte das nichts an seinem Grundwesen.


  Die Nähe des Wempyrs zu Shannon schmeckte ihm im Übrigen kein bisschen, deshalb folgte er ihm auf dem Fuße und baute sich demonstrativ neben Shannon auf. Maximilians Lächeln wurde dadurch nur breiter. Mera gefiel ebenfalls nicht, was sie sah. Gors Ex ging allerdings ein bisschen subtiler vor, um Maximilians Aufmerksamkeit auf ein anderes Ziel zu lenken. Oder Shannons. Je nachdem, wie man es lieber sehen wollte.


  Sie schlenderte von ihrem Platz zu ihnen hinüber und blieb dabei an Shannons auf dem Tisch stehender Handtasche hängen, die infolgedessen natürlich von eben diesem plumpste. Rein zufällig und keineswegs beabsichtigt. Nein, selbstverständlich nicht und klar, Mera war nicht schnell genug, sie noch aufzufangen. Dessla waren schließlich weithin für ihre schlechten Reflexe und ihr träges Reaktionsvermögen bekannt, sodass Mera die Tasche nicht mal hätte fangen können, wenn sie in Zeitlupe vom Tisch gefallen wäre. Haha.


  Da Frauen die dumme Angewohnheit hatten, ihre Handtaschen offen zu lassen, selbst wenn sie über einen gut sichtbaren und leicht zu bedienenden Reißverschluss verfügten, rutschte einiges aus dem Innenleben von Shannons Tasche und verteilte sich über den Fußboden. Interessant, was man in einem derart kleinen Gegenstand alles unterzubringen vermochte. Wenn man eine Frau der Spezies Homo Sapiens war. Desslanerinnen standen zum Glück nicht auf Handtaschen, zumindest Jägerinnen und Kriegerinnen nicht, und mit den anderen hatten sie nicht sonderlich viel zu tun. Von Inkia abgesehen, die sich aus Täschchen ebenfalls nichts machte.


  »’Tschuldigung.«


  Meras zerknirschten Gesichtsausdruck kaufte ihr niemand ab, nicht mal Shannon, und am allerwenigsten Maximilian, dem ein leicht verhaltenes Kichern entfloh. Mera kniete sich nieder und fing an, den zum Vorschein gekommenen Tascheninhalt dorthin zurück zu befördern, wo er hingehörte, und Shannon gesellte sich zu ihr.


  »Hey, das hättest du nicht machen müssen. An Gucci bin ich nicht interessiert.«


  Shannon flüsterte. Als ob das ein Desslaohr davon abhalten könnte, sie zu verstehen. Oder ein wempyrisches. Jetzt kämpfte nicht nur Maximilian dagegen an, nicht zu platzen, weil man das in der Kehle aufsteigende Lachen nicht rauslassen durfte.


  Allerdings richtete sich Maximilians Aufmerksamkeit schnell auf ein in Plastik geschweißtes Namensschild in der Größe einer Visitenkarte. Er erblasste, als er es näher betrachtete.


  »Phober? Du arbeitest für Phober Pharmaceuticals?«


  »Ja, wieso?«


  Nicht nur Shannon fragte sich, warum Maximilian darauf dermaßen entsetzt reagierte.


  Was hieß entsetzt? Sobald die Information Zugang zu seinen Hirnwindungen gefunden hatte und verarbeitet war, ließ Maximilian alle Contenance fallen. Er überwand die fünf Schritte von seinem Standort bis zum Tisch, wo Shannon sich gerade aufrichtete, auf die wempyrtypische Art. Er teleportierte sich direkt vor sie. Das Fauchen, mit dem er sie bedachte, ließ sogar Gor zusammenzucken und Zegg das Blut in den Adern gefrieren. Mal ganz davon abgesehen, dass Maximilian seine voll ausgefahrenen Eckzähne freilegte.


  Scheiße, was sollte das denn?


  Shannon machte einen Satz rückwärts und prallte direkt in Mera, die ebenso erschrocken aussah wie sie.


  Maximilian sah aus, als wollte er sich auf Shannon stürzen, bekam aber keine Chance dazu. Noch ehe er ansetzen konnte, rammte Krus mit der Schulter seitlich in ihn hinein und holte den Wempyr von den Füßen. Er riss ihn zu Boden und fixierte ihn dort. Krus versuchte es zumindest. Einen Wempyr auf dem Boden und unter sich zu halten, war sogar für einen Berg von Desslaner, wie Krus es einer war, ein hartes Stück Arbeit. Zum Glück war Maximilian dermaßen aufgebracht, dass er nicht die nötige innere Ruhe hatte um zu teleportieren.


  »Sag mal, spinnst du?« Gors Frage schien recht überflüssig. Dass Maximilian momentan nicht alle beisammen hatte, war kaum zu übersehen.


  »Wenn hier jemand spinnt, seid ihr das. Ihr könnt doch keinen Phobianer in eure Nähe lassen. Wisst ihr eigentlich, was die machen?«


  Soweit er das anhand des Namens beurteilen konnte, stellten sie Medikamente her. Was war daran verwerflich? Außer der Tatsache, dass sich ein paar Leute aus dem Hochmanagement eine goldene Nase daran verdienten, Menschen Zeug zu verkaufen, um Gebrechen zu heilen, die sie gar nicht hätten, wenn sie von anderem Zeug derselben Leute die Finger gelassen hätten. Das jedoch war ein Problem der Menschen. Was ging das die Wempyre oder die Dessla an?


  »Erinnert ihr euch an die Männer, die gegen Agrest und Xordid gekämpft haben? Das ist, was rauskommt, wenn Phober die Türen zu seinen Laboren öffnet.«


  Oh fuck. Wohl doch noch was anderes als Medikamente.


  »Nur ein toter Phobianer ist ein guter Phobianer.«


  Inzwischen hatte er sich endlich von seinem Schreck erholt und war ebenfalls zum Tisch hinüber gegangen. Er brachte seinen Körper zwischen Shannon und den Wempyr, indem er sie hinter sich schob.


  »Du willst Shannon? Gut. Komm, wenn du denkst, du schaffst es an mir vorbei. Lass ihn ruhig los, Krus.«


  Wenn er sich da mal nicht überschätzte. Mit einem Wempyr war schon nicht gut Kirschen essen, wenn er gutgelaunt war. Dieser hier war alles andere als gutgelaunt. Wie ein erneutes Fauchen bewies. Doch niemand bedrohte seine Frau, ohne ihm damit gleichzeitig den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Krus dachte allerdings nicht daran, seine Aufforderung zu befolgen. Und das, obwohl das die Gelegenheit war, ihn loszuwerden, auf die Krus wartete, seit sie sich wiederbegegnet waren.


  Gor trat neben die beiden liegenden Männer und ging in die Hocke.


  »Beruhige dich bitte, Maximilian. So ein Unternehmen hat auch harmlose Angestellte. Vielleicht hat Shannon nichts mit den Laboren zu tun.« Er wandte sich ihr zu. »Oder?«


  Auch er drehte sich jetzt zu ihr um. Shannon nickte halb, halb schüttelte sie den Kopf. Was bestimmt heißen sollte, dass sie Gor zustimmte. Sie sah aus, als hätte jemand einen Eimer weiße Farbe über ihr ausgeschüttet, und er konnte nicht anders, er griff nach ihrer Hand, um sie mit dieser Geste zu beruhigen.


  »Siehst du?«


  »Die Mitarbeiter, die nicht im Labor tätig sind, tragen ebenso dazu bei, dass Phober existiert. Was mich und meine Rasse angeht, gibt es keine harmlosen Angestellten, soweit es Phober betrifft.«


  »Trotzdem wirst du jetzt runterkommen. Zufällig steht Shannon nämlich unter meinem Schutz.«


  Ach echt? Wann hatte sich Gor denn dazu entschlossen?


  »Dann bist du verrückt, Gor.«


  »Du hältst mich für verrückt? Ich stehe kurz davor, mich mit Furor dem Dritten zu treffen. Also, mein Freund, verrat mir doch was über mich, das ich noch nicht weiß.«


  Gor sah Maximilian direkt in die Augen. Eine echt bescheuerte Idee, die jedoch aufging. Der Wempyr beruhigte sich.


  »Na gut. Ich geb mich geschlagen und werde ihr nichts tun. Aber erwarte nicht, dass ich in einem Raum mit ihr bleibe. Ich warte unten auf euch.«


  Sprach’s und – puff – Krus fiel auf sein Gesicht. Würde, wenn er sich nicht geistesgegenwärtig mit den Armen abgestützt hätte.


  »Wa-wa-wa-wa-wa-«


  Dass es Shannon die Sprache verschlagen hatte, war nicht ungewöhnlich. Die meisten Menschen reagierten irritiert, wenn sie das zum ersten Mal erlebten.


  »W-w-waren d-d-die Z-z-z-ähne etwa e-echt?«


  Großer Dessmon. Maximilian hatte sich gerade vor ihren Augen in Luft aufgelöst, und sie machte sich Gedanken über sein Gebiss?


  »Soviel zum Thema, sie erfährt es nicht.« Gor sah ihn an, die Lippen missbilligend verkniffen.


  Er atmete tief ein und stieß die eingesogene Luft seufzend wieder aus, bevor er sich Shannon zuwandte. »Ja, waren sie.«


  Jetzt starrte sie ihn an. Mehr Teint als vorher hatte sie noch nicht. »Sag mir, dass er nicht das ist, für was ich ihn gerade halte.«


  »Kommt drauf an, für was du ihn hältst.«


  »Er ist kein… Nein, das ist unmöglich. Die existieren nur in Romanen und Filmen. In Wirklichkeit gibt’s keine… Ein Vampir?«


  »Die korrekte Bezeichnung lautet Wempyr.«


  Gott, wollte er jetzt wirklich allen Ernstes einen auf Korinthenkacker machen?


  »Und du?« Shannon sah sich um und man merkte, dass sie Panik bekam. »Ihr?«


  »Sind keine. Wir sind Dessla. Damit gehören wir zwar, zugegeben, auch nicht zur Rasse Mensch, aber wir haben keine Schwäche für Blut.«


  In diesem Moment gaben Shannons Knie nach, was angesichts ihrer verdrehten Pupillen nicht weiter überraschte. Üblicherweise wurden Menschen langsam auf die Wahrheit vorbereitet und sie wurde ihnen häppchenweise und schonend beigebracht. Die Holzhammermethode funktionierte schlicht nicht, wie man gerade wieder sah. Er fing sie auf, bevor sie fallen konnte.


  »Tut mir leid, Shan. Ich hab nicht gewollt, dass du es jemals erfährst, und schon gar nicht so.«


  Damit war er wahrscheinlich zum ersten Mal, seit sie sich kannten, vollkommen ehrlich zu ihr.


  Sie berappelte sich ausgesprochen schnell. Viel schneller als jeder andere, den er in diesem Zustand gesehen hatte.


  »Ich unterbreche euch nur ungern«, meldete sich Gor erneut zu Wort, »aber wir müssen jetzt los.«


  Zegg nickte, wandte den Blick jedoch nicht von Shannon ab. »Bist du noch hier, wenn ich zurückkomme?«


  Es würde ihn nicht wundern, wenn nicht. Er könnte es verstehen, nach dem, was sie gerade erlebt und erfahren hatte. Trotzdem hoffte er es.


  »Ich weiß nicht.« Sie hauchte mehr als dass sie sprach. »Denke schon.«


  Erleichterung war ein verdammt gutes Gefühl. Unmännlich zuweilen, vor allem in einer Situation wie dieser, aber nichtsdestotrotz gut.


  »Ich werd ihr in der Zwischenzeit ein bisschen was über uns erzählen. Jetzt, wo sie eh viel mehr gesehen hat, als sie hätte sehen sollen.«


  Gor nickte Ara zu, die Shannon am Arm nahm und zur Sofaecke zog.


  Sie brachen also auf, um sich in die Höhle des Löwen zu begeben. Hoffentlich kamen sie in einem Stück von dort zurück.
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  Nicht nur Gor machte drei Kreuze, als ihnen die dämlichen Augenbinden endlich abgenommen wurden. Zegg ging es genauso. Dessla hassten nichts mehr, als nicht zu wissen, wo sie waren. Im Herrschersitz des Wempyrkönigs, das war angesichts der Ausstattung der Halle, in der sie sich befanden, offensichtlich, aber wo, zum Teufel, war das?


  Seit sie in den Van gestiegen und ihnen die Augen verbunden worden waren, war schätzungsweise plus minus eine Stunde vergangen. Wenn man nichts sah, war so eine Schätzung allerdings verdammt grob.


  »Wo sind wir hier?«


  Maximilian sah Gor an, als hätte er nach der Wetterprognose für den kommenden Monat gefragt, bevor er mit den Achseln zuckte. »Seh ich aus, als gehörte ich zu dem erlesenen Kreis Wissender? Mir werden auch jedes Mal die Augen verbunden, wenn ich herkomme, und ich hab genauso wenig Ahnung, wo unser König residiert, wie du.«


  Zwei Wempyre standen an einer Tür und beäugten sie neugierig. Ihrer riesenhaften Statur nach zu urteilen, Angehörige der Leibwache. Ein weiterer von der Sorte streckte seinen Kopf durch die Tür.


  »Malitiosus, seine Majestät erwartet dich.«


  »Malitiosus? Ich dachte, Malitio?«


  »Ich mag weder den einen noch den anderen. Bleiben wir lieber bei Maximilian. Okay?«


  Maximilian setzte sich in Bewegung, blieb kurz vor der Türe aber stehen und drehte sich nochmal zu ihnen um.


  »Versucht bitte, keine Dummheiten zu machen, während ich da drin bin. Vor allem, lasst euch nicht provozieren.«


  Der Versuch dazu startete, sobald Maximilian hinter der Tür verschwunden war. Die beiden Leibwächter davor begannen, miteinander zu tuscheln, wohlwissend, dass das Desslagehör ausgeprägt genug war, sie trotzdem zu verstehen. Würden sie statt wempyrisch in einer verständlichen Sprache reden.


  »Worüber reden die, was meinst du, Gor?«


  Angesichts der Blicke, mit denen sie immer wieder bedacht wurden, eine rein rhetorische Frage.


  »Dreimal darfst du raten, Skall.«


  »Wie unhöflich.«


  »Ist dir jemals ein höflicher Wempyr begegnet?«


  Im Gegensatz zu den beiden Wachen bemühte sich Gor nicht um einen gedämpften Tonfall. Ebenso wenig wie sein Cousin.


  »Wenn du mich so fragst.«


  Skall grinste. Im Hinblick auf die mittlerweile doch eher verkniffen wirkenden Gesichter der beiden vor der Tür, versuchte Gor, es sich zu verkneifen. Klar, er hatte ein Anliegen, da sollte er wenigstens den Anschein von Zurückhaltung wahren. Falls es dafür nicht schon zu spät war. Allerdings hatten die Wachen es darauf angelegt und das von ihnen begonnene Spiel hatten die Dessla mindestens ebenso gut drauf.


  »Die adligen Wempyre wissen wenigstens noch, wie man so tut als ob.« Sprang Zegg für seinen Boss in die Bresche.


  »Na, zu der Sorte gehören die eindeutig nicht.«


  Verkniffen war kein Ausdruck mehr, und Skall lachte gerade heraus.


  »Ich möchte wetten, die würden uns jetzt am liebsten „Arschloch“ ans Hirn schmeißen. Wie dumm, dass sie es nicht dürfen.«


  »Ein starrer Kodex hat immer auch Nachteile. Hat Max irgendwas in Sachen nonverbaler Kommunikation gesagt? Wenn die erlaubt ist, könnten sie uns immerhin den Stinkefinger zeigen.«


  »Ich glaube, es reicht jetzt«, mischte sich Gor wieder in den Dialog ein. Er fand wohl, sie sollten die Leibwächter nicht zu sehr verärgern, wenn sie etwas von ihrem König wollten.


  Skall und er zuckten mit den Achseln. Sie hätten noch eine Weile weitermachen können, fügten sich jedoch Gors Anweisung.


  In diesem Moment steckte Maximilian den Kopf durch die Tür.


  »Gor, du kannst jetzt reinkommen. Die anderen müssen draußen warten.«


  Das hatte Maximilian ja angekündigt, bevor sie losgeflogen waren, kam daher also für keinen überraschend. Gor wandte sich ihnen zu.


  »Wie gesagt, es reicht, also, keinen Blödsinn machen, Jungs. Und du, Krus, passt auf, dass sie sich daran halten.«


  Krus nickte, und Gor ging auf die Tür zu. Er war unübersehbar nervös. Aber wer wollte ihm das verdenken?


  ~*~


  Gor war ’ne verdammt coole Socke, das musste Maximilian ihm neidlos zugestehen. Den meisten schlotterten bei dem bloßen Gedanken, Furor dem Dritten gegenüber zu treten, die Knie dermaßen stark, dass sie kaum stehen konnten, und nicht nur Angehörigen anderer Spezies. Okay, nervös war Gor auch und zwar bis in die Fingerspitzen, aber man merkte es ihm nicht an, wenn man nicht genau hinsah. Aufrechte Haltung, die Augen geradeaus auf den König gerichtet. Er zuckte unter dessen forschendem Blick nicht mal. Das nötigte einem schon Respekt ab.


  Xordid, der wie immer zur Linken des Königs stand, wenn er Dienst hatte, beugte sich hinunter und flüsterte Furor etwas ins Ohr.


  »Ach wirklich? Interessant.« Der rechte Mundwinkel des Königs verzog sich leicht, was bei ihm einem Lächeln schon verflucht nahe kam. »Ich bin erstaunt, Malitio. Du hast gesagt, dieser Jäger würde mit mir sprechen wollen, und jetzt sagt er gar nichts.«


  Kurz wanderten Gors Augenbrauen in seine Stirn, bevor er sich ihm zuwandte. »Würdest du bitte so freundlich sein, deinem Herrscher zu sagen, das liegt vorwiegend daran, dass wir beide vergessen haben, uns im Vorfeld darüber zu unterhalten, wie ich ihn ansprechen soll. Ich will ihn schließlich nicht beleidigen. Jedenfalls nicht unabsichtlich.«


  Bei Sarpenzia, mit diesem zuckersüßen Lächeln spielte Gor mit dem Feuer.


  »Frage deinen Freund, wie er Vrebal anspricht.«


  »Sage deinem Herrscher, das eine Mal, da ich Vrebal begegnet bin, nannte ich ihn Majestät. Aber er ist auch mein König, was auf den vor mir stehenden nicht zutrifft.«


  Oh Mann, wenn das so weiterging…


  Noch bevor er blinzeln konnte, stand Furor direkt vor Gor. Nase an Nase, da sie annähernd gleich groß waren. Bernsteinfarbene Augen versenkten sich in schwarzen, bildlich gesprochen, und Gor, der Depp, hielt dem Blick stand, wich keinen Millimeter zurück. Gor setzte sich bewusst der Gefahr aus, dass Furor binnen Sekunden Mus aus seinem Hirn machen konnte. Was er nicht vorzuhaben schien. Er griff interessanterweise nicht mal nach Gors Gedanken. Wenn das ein Wettbewerb im gegenseitigen Niederstarren werden sollte, wollte er nicht darauf wetten müssen, wer gewann und wer verlor.


  Ich stehe regelmäßig einem Gott gegenüber. Du schüchterst mich nicht ein.


  Das schallende Gelächter, in das Furor ausbrach, bewies, dass er eben doch nach Gors Gedanken griff. Oder dieser eine zu laut gewesen war, um ihn nicht mitzubekommen. Dass seine Eckzähne dabei zu voller Größe ausgefahren waren, war mit Sicherheit kein Zufall.


  »Dein Freund gefällt mir, Malitio. Du darfst gehen.«


  Oh, wie schade. Er hätte den weiteren Verlauf des Gesprächs zu gern mitbekommen. Furor dem Dritten widersprach man aber nicht. Zumindest nicht, wenn man an seinem Leben hing. Und das tat er.


  ~*~


  Ob es sich wohl um eine Grundregel handelte, dass Könige anders waren, als man sie sich vorstellte? Dieser hier überraschte Gor nicht weniger als sein eigener, was, wie bei Vrebal, bei der Statur anfing, dort jedoch noch lange nicht aufhörte.


  »Du ebenfalls, Xordid.«


  Der Leibwächter nickte ergeben, obwohl ihm anzusehen war, dass ihm der Gedanke nicht schmeckte, und setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung. Neben ihm blieb Xordid stehen und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Er sagte kein Wort, seine Augen indes sprachen Bände. Da erst fiel Gor auf, dass sie nicht nach Waffen durchsucht worden waren. Kein Wunder, dass dem Leibwächter nicht wohl in der Haut war, ihn mit Furor allein zu lassen.


  »Meine Wade schmerzt noch, danke der Nachfrage.«


  Nicht das, was Xordid erwartet hatte, so verdutzt, wie er jetzt dreinblickte. Unerwartet lächelte der Leibwächter – oh Mann, er lächelte! –, bevor er weiterging und den Raum verließ.


  Furors erneutes Lachen ließ ihn sich wieder dem Wempyrkönig zuwenden. Scheiße, der Kerl hatte Hauer wie ein Säbelzahntiger. Wie brachte er die Dinger bloß in seinem Mund unter? Noch während er sich diese Frage stellte, schrumpften die Zähne, zogen sich in den Kiefer zurück, bis sie eine für Wempyrverhältnisse normale Länge hatten. Aha. So würde das hier laufen. Konversation auf dessmon’sche Art. Super.


  »Ich weiß genau, warum Dessmon ausgerechnet dich ausgewählt hat. Und jetzt weiß ich auch, warum Sarpenzia deswegen stinksauer auf ihren kleinen Bruder ist.«


  Die Göttin Sarpenzia, die die Wempyre erschaffen hatte, nahm es Dessmon übel, ihn zum Heerführer der Dessla ernannt zu haben? Na, wenn das keine beruhigenden Neuigkeiten waren.


  »Sie wird sich nicht einmischen, keine Sorge. Das wäre unter ihrer Würde. Dazu ist sie sich viel zu schade.«


  Kein Dessla würde wagen, so über Dessmon zu sprechen. Zweifelhaft, ob außer ihm, bevor er dem Gott begegnet war, jemand wagte, auf diese Art über Dessmon zu denken.


  »Sarpenzia weiß, was ich von ihr halte. Wir haben uns noch nie sonderlich gut vertragen, können aber nichts gegeneinander tun. Eine notgedrungene Koexistenz. Ich kann dem Volk dummerweise nicht seine Religion verbieten, obwohl ich das zu gerne täte. Und sie kann mich nicht absetzen, weil ich König per Geburtsrecht bin. Solange meine Königin mir noch keinen Sohn geschenkt hat, noch kein Furor der Vierte in den Startlöchern steht, würde es uns in ein Chaos stürzen, würde sie es trotzdem tun. Also lässt sie es, obwohl es ihr bestimmt in den Fingern juckt.«


  Demnach war Sarpenzia eine Gottheit, die sich in die Belange der von ihr geschaffenen Spezies einmischte. Anders als Dessmon es tat.


  »Oh ja, und zwar grundsätzlich zur falschen Zeit und zum falschen Thema. Glaub mir, da habt ihr es mit eurem Gott wesentlich besser getroffen.«


  Das konnte man auch anders sehen. Scheiße, er war es leid, ständig mit Antworten auf Fragen oder Gedanken konfrontiert zu werden, die er gar nicht aussprach. Erst Dessmon, jetzt Furor. Das war so nölig.


  »Du hast Recht, Gor, das ist unhöflich. Aber wie du vorhin erst bemerkt hast, sind wir Wempyre das nun mal. Und dass wir nachtragend sind, ist übrigens auch kein Gerücht.«


  Furor hatte mitbekommen, was vor der Tür passiert war? Fuck.


  »Geht das jetzt so weiter, oder darf ich zur Abwechslung auch mal was sagen?«


  Der König kicherte verhalten. »Du darfst mir eine Frage beantworten. Wieso hast du die Kugel abgefangen, auf der Xordids Name stand?«


  Na, wenn das keine gute Frage war.


  »Keine Ahnung. Ich hab nicht drüber nachgedacht, bevor ich losgelaufen bin, und danach kam es mir überflüssig vor.«


  »Hat er sich bedankt?«


  »Sein Dank wurde mir ausgerichtet.«


  Erneut kicherte Furor und deutete auf einen Stuhl, bevor er sich zurück auf seinen Thron teleportierte.


  Kaum saß Gor auf dem ihm zugewiesenen Möbel, fragte der König endlich nach dem Grund für seinen Audienzwunsch. Als ob er den nicht längst kannte. Bestimmt hatte er ihm sämtliche Informationen, die er brauchte, und ebenso die, die er nicht brauchte, aus dem Hirn gesogen, als sie sich vorhin in die Augen gesehen hatten. Aber, schön, wenn er es unbedingt auch hören wollte.


  »Dass sich die Situation zwischen den Dessla und den Lykomorphen zuspitzt, ist wahrscheinlich nichts Neues für dich, nehme ich an.«


  Wie erwartet nickte Furor. »Die Lyks wollen euch den Krieg erklären, ich weiß. Und was hat das mit den Wempyren zu tun?«


  »Ich möchte, dass ihr euch aus dem Konflikt raushaltet.«


  »Wieso?«


  Wieso? War das nicht offensichtlich? »Weil ich möchte, dass wir wenigstens eine Chance haben.«


  »Die ihr nicht hättet, würden wir zugunsten der Lyks in das Geschehen eingreifen. Eigentlich hatte ich vor, die Entscheidung darüber jedem Wempyr selbst zu überlassen. Jetzt kommst du und bittest mich darum, ein Dekret zu erlassen, dass es allen Wempyren verbietet, eine eigene Entscheidung zu treffen. Hab ich das richtig verstanden? Wie kommst du darauf, dass ich dazu in der Lage bin?«


  Für verblödet musste Furor ihn nicht halten. Er hatte seine Hausaufgaben in Sachen Ansprache zwar schlampig gemacht, komplett ausgefallen waren sie nicht.


  »Weil ich weiß, dass du, im Gegensatz zu Vrebal, ein totalitärer Herrscher bist. Der Rat eurer Adligen hat nichts zu sagen. Du allein bestimmst, was passiert und was nicht. Und keiner widersetzt sich deinen Anweisungen.«


  »Zumindest nicht offen.« Furor lächelte. »Wenn du das alles weißt, dann verrat mir doch gleich auch noch, warum ich es tun sollte. Was hätte ich davon? Was hätte mein Volk davon?«


  Ah ja. Es lief also auf Zugeständnisse hinaus. Zugeständnisse, die er nicht machen konnte, und Furor wusste das. Mit Sicherheit sogar.


  »Was hättest du oder dein Volk davon, es nicht zu tun?«


  Von der Stärkung der mit den Lykomorphen seit Jahrhunderten bestehenden Freundschaft und Allianz einmal abgesehen. Was ein echt schlagendes Argument zu Ungunsten der Dessla war.


  »Weißt du was, Gor? Ich mag deine offene Art. Du bist anders als die meisten Jäger, die mir bisher begegnet sind. Deshalb, und nur deshalb, werde ich darüber nachdenken. Ich lass dich über Malitio wissen, wie ich mich entschieden habe.«


  Puff. Furor war weg. Das hieß wohl, die Audienz war beendet. Er hätte wenigstens noch »Tschüss« sagen können.
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  »Willst du auch ’nen Kaffee?«


  Shannon machte sich an der Pad-Maschine zu schaffen, die im Küchenbereich auf der Arbeitsplatte stand, während sie versuchte zu verarbeiten, was andere in kleinen, verdaulichen Happen über Monate verteilt erfuhren, wie Ara ihr gesagt hatte. Sie fand, sie machte und hielt sich verdammt gut dabei.


  »Ja, bitte.«


  Kaffee war eigentlich nicht ihr Getränk, aber soweit sie sich erinnerte, war das so ziemlich das Stärkste, was es in diesem Loft zu trinken gab.


  »Mir wäre jetzt eher nach einem Schnaps, aber so was hat Zach, äh, Zegg nicht hier.«


  »Richtig, Zegg ist ein wahrer Asket was Alkohol angeht. Soweit ich es mitbekommen habe, trinkt er höchstens ein Gläschen Wein, wenn die Gesellschaft es erfordert.«


  In Gesellschaft hatte sie ihn bisher nicht erlebt, wenn man von dem gemeinsamen „Frühstück“ und den paar Minuten vorhin absah.


  Als die beiden Tassen Kaffee fertig waren, setzte sie sich wieder neben Ara aufs Sofa.


  »Lass es mich nochmal zusammenfassen. Ihr seht aus wie Menschen, seid aber keine. Ihr seid unsterblich, was das Ding mit dem Altersschwächetod angeht, könnt aber umgebracht werden. Eure Rasse heißt Dessla, und ihr sechs seid so genannte Jäger, was bedeutet, ihr verfolgt alle Verbrecher, die nicht Menschen sind, und fangt sie ein. Momentan seid ihr in New York, weil eurer Rasse der Krieg erklärt worden ist. Ach ja, und Vampire sind kein Fantasieprodukt, bloß heißen die in Echt Wempyre, und der Anzugträger, der mich vorhin am liebsten abmurksen wollte, ist einer. Soweit richtig?«


  Ara nickte. »Besser hätte ich es in Kurzform nicht umreißen können.«


  »Mannometer. Ich hätte jetzt wirklich gern einen Schnaps.«


  »Das verstehe ich gut. Wenn ich du wäre, würde ich mich jetzt wahrscheinlich auch am liebsten gepflegt volllaufen lassen, wie Krus es ausdrücken würde.«


  Unsterblich. Und in Wirklichkeit war Zach, verflixt, daran musste sie sich erst noch gewöhnen, Zegg nicht Ende zwanzig, sondern fast vierhundert Jahre alt. Kein Wunder, dass er sich mit Händen und Füßen gegen eine feste Beziehung mit ihr wehrte. Wie fest wäre die denn aus seiner Sicht? Mit viel Glück sechzig Jahre. Was war das schon für einen Unsterblichen?


  »Besser als gar nichts, soweit es mich betrifft. Sechzig wunderschöne Jahre zu haben, ist mehr, als manch einer von sich behaupten kann.«


  Verflixt, hatte sie etwa laut gedacht?


  »Und du? Du hättest wohl gern eine feste Beziehung mit ihm. Liebst du ihn?«


  Sie antwortete nicht, schielte Ara nur an.


  Das war der Antwort genug. »Weiß er es?«


  »Keine Ahnung, auf jeden Fall will er es nicht wissen. Er hat mir verboten, mit ihm darüber zu sprechen. Ich darf kein Sterbenswörtchen über Gefühle verlieren, weil er das nicht hören will, hat er gemeint.«


  Oje, Ara sah aus, als hätte sie ihr eine Ohrfeige gegeben, oder als würde sie jemandem namens Zegg am liebsten eine verpassen.


  »Was willst du jetzt machen, Shannon?«


  »Solange ihr hier seid, den unglaublichen Sex genießen, den man mit ihm hat. Danach? Weiß ich noch nicht. In drei Wochen tret ich meinen neuen Job in Boston an und hoffe, dass mich das ablenkt.«


  Ara legte eine Hand auf ihre. »Vielleicht solltest du dir das mit dem Sex lieber nochmal überlegen.«


  Den mitzunehmen machte es nur schlimmer, sie wusste das, aber, oh Mann, sich von ihm fernzuhalten war leichter gesagt als getan. Sie hatte es versucht und nicht geschafft.


  ~*~


  Zegg betrachtete den Leibwächter, der sich einer hundertjährigen Eiche gleich vor der Tür aufgepflanzt hatte. Er machte zwar kein solch unglückliches Gesicht wie Maximilian beim Rauskommen, trotzdem war unübersehbar, dass er sich bei dem Gedanken, seinen König mit Gor allein zu lassen, nicht wohl fühlte. Als ob Gor Furor irgendetwas anzutun in der Lage wäre. Es zeigte jedoch, wie ernst Xordid seinen Job nahm, und das nötigte Zegg Respekt ab. Nicht, dass er den, was Wempyre anging, nicht ohnehin empfand. Wenn einem das eigene Wohlbefinden am Herzen lag, war Respekt das Mindeste, was man im Umgang mit dieser Spezies empfinden sollte.


  Als sich die Tür hinter ihm öffnete, drehte sich der Leibwächter auf den Fußsohlen um die eigene Achse. Seine Nasenspitze berührte die von Gor beinahe. Der verzog seinen Mund zu einem Lächeln.


  »Wenn du ein Stück beiseite trittst, könnte ich raus kommen.«


  Xordid wich keinen Millimeter von der Stelle. Er lugte an Gor vorbei in den Saal, und augenscheinlich gefiel ihm nicht, was er sah, denn er durchbohrte Gor anschließend mit einem Blick, der alles andere als freundlich zu nennen war.


  Das beeindruckte den kein bisschen. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. »Na los, frag mich.«


  Maximilian fiel so ziemlich alles aus dem Gesicht. Wen wunderte das? Ihm war ebenfalls, als wolle sich sein Magen umdrehen. Himmel nochmal, Gor verhielt sich, als hätte er mehr als einen über den Durst getrunken. Was hatte Furor mit ihm angestellt, dass er sich gerade derart übermütig gab?


  »Ach, komm schon.« Gor zog eine Schnute, weil Xordid nichts sagte. »Spuck’s aus und wir sind quitt.«


  Keine Chance. Der Wempyr zuckte nicht mal mit der Wimper.


  »Okay, mir scheint, wir können das unhöflich und das nachtragend noch um stur ergänzen.«


  Was für ein nachtragend? Hatte er irgendwas verpasst? Wenn ja, war er nicht der einzige. Skall glotzte ebenfalls aus der Wäsche, als wäre ihm grade ein buntes Kamel über den Weg gelaufen.


  »Ähm, Gor.« Maximilians Versuch, die Aufmerksamkeit des Jägers zu erhaschen, kam genauso halbherzig rüber, wie er unternommen wurde.


  »Nein, Maximilian, du wirst nicht dolmetschen. Er will wissen, wieso sein König nicht mehr im Saal ist. Ich würd’s ihm sagen, aber erst muss er mich fragen. Er, nicht du.«


  Worauf Gor lange warten konnte, wenn er Maximilians Ausführungen über den Kodex der Leibwächter noch richtig im Ohr hatte.


  Plötzlich fing Gor an zu pfeifen. Das Kasperle-Lied. Oh verdammte Scheiße, Furor hatte Gors Hirn zermantscht. Anders war dieses völlig sinnfreie Verhalten nicht zu erklären, das Gor jetzt noch durch ein absolut kindisches Kichern ins Unerträgliche steigerte. Nein, richtig unerträglich wurde es, als er leise vor sich hin sang.


  »Tri-tra-trullala, tri-tra-trullala, plötzlich war er nicht mehr da.«


  Anscheinend war Gor vollkommen durchgedreht. Verfickter Mist noch eins.


  »Was ist da drin passiert?«, fragte Skall flüsternd. Seine Gedanken gingen in dieselbe Richtung, und er machte sich große Sorgen. Das war ihm anzusehen. »Ich schwör’s dir, Maximilian, wenn dein König einen Idioten aus meinem Cousin gemacht hat, braucht’s mehr als ein paar hochkalibrige Leibwächter, um ihn vor mir zu beschützen. Und wenn Inkia davon erfährt, gibt es kein Loch, in dem Furor vor ihr sicher wäre.«


  Da war was Wahres dran. Inkia brachte es fertig und jagte den Wempyrkönig einmal rund um den Globus, um ihn dann ungespitzt in den Boden zu rammen, nachdem sie ihm die Eier mit einem Eislöffel aus dem Sack geschält hatte.


  Unerwarteterweise prustete Xordid, da erst wurde Zegg bewusst, dass der Wempyr ihn fixierte. Scheiße, den letzten Gedanken hatte der wohl aufgeschnappt, nebst dem Bild, das er sich dabei ausgemalt hatte. Offenkundig fand Xordid die Vorstellung witzig. Er kannte Inkia eben nicht.


  Gor dafür umso besser, denn er wurde mit einem Schlag ernst. Kameradschaftlich klopfte er dem Leibwächter auf die Schulter.


  »Hey, nix für ungut, aber den Versuch, dich aus der Reserve zu locken, musste ich einfach unternehmen. Bleib ruhig bei deiner Schweigenummer, wenn du das für nötig hältst. Schade, ich hätte gerne gewusst, ob deine Stimme genauso beeindruckend ist wie der Rest von dir, aber okay. Dein König hat sich schlicht aus dem Saal teleportiert, als er der Ansicht war, genug mit mir geplaudert zu haben. Wohin er sich begeben hat, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis.«


  Jetzt lächelte Xordid gar, und damit war nicht zu rechnen gewesen. Damit hatte selbst Maximilian nicht gerechnet, wie sein leicht offenstehender Mund bewies.


  »Ich denke, wir sind hier fertig und können gehen. Bekomme ich jetzt bitte meine Augenbinde wieder?«


  Aus Xordids Lächeln wurde ein Grinsen, das sagte, er wusste genau, wie sehr Gor es hasste, nichts sehen zu können.


  Nachdem ihnen die Augen verbunden worden waren und sie blind im Wagen saßen, herrschte zunächst allgemeines Schweigen, das erst nach einer ganzen Weile von Maximilian gebrochen wurde.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Besser als erwartet«, antwortete Gor. »Furor meinte, er würde darüber nachdenken.«


  Gor hatte also damit gerechnet, dass sein Anliegen sofort abgelehnt würde, worum immer es sich dabei auch handeln mochte.


  »Wow. Du scheinst ihn beeindruckt zu haben.«


  Aha. Maximilian hatte demnach ebenfalls eher an eine Ablehnung geglaubt.


  Scheiße, um was ging es hier?


  »Er lässt dich wissen, wie er sich entscheidet, damit du es mir sagen kannst.«


  »Wann fliegen wir zurück?« Skall klang alles andere als begeistert bei dem Gedanken, vielleicht schon bald nach UK zurückzukehren. Ihm ging es ähnlich, allerdings aus anderen Gründen.


  »Weiß ich noch nicht. Ich wollte mich noch mit ein paar Anführern treffen, wenn ich schon mal hier bin. Das Nützliche mit dem Unangenehmen verbinden. Ich denke, in zwei oder drei Tagen dürfte das gelaufen sein.«


  Stellte sich die Frage, was aus Gors Sicht das Nützliche und was das Unangenehme war. Was ihn anging, für ihn stellte sich diese Frage nicht.


  Der Wagen stoppte und die Augenbinden wurden entfernt. Central Park. Nicht allzu weit von seinem Loft entfernt. Zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde zu Fuß. Ihr Chauffeur war wohl der Ansicht, ein abendlicher Spaziergang an frischer Luft könnte ihnen guttun. Grundsätzlich war nichts dagegen einzuwenden.


  Sie stiegen aus und gingen los. Aus dem netten Spaziergang wurde allerdings nichts, obwohl es sich am Anfang durchaus so angelassen hatte. Tja, das war gewesen, bevor sich ihnen eine Gruppe Lykomorphe in den Weg stellte. Angriffslustige Lykomorphe, die zwar das Angriff wörtlich nahmen, nicht jedoch das lustig.


  »Ich halt mich da besser raus«, meinte Maximilian, als sie sich den Gegnern bereits stellten. »Was dagegen, wenn ich vorgehe?«


  Ins Loft? Zu Shannon, die er vor noch gar nicht langer Zeit hatte umnieten wollen, und die jetzt nur von Ara beschützt wurde?


  »Ich warn dich, Maximilian, wenn Shan nachher auch nur ein einziges Haar fehlt, mach ich dich alle.«


  Rief’s über die Schulter und stürzte sich in das Getümmel, in dem Gor, Skall, Krus und Mera bereits steckten.


  »Keine Sorge, du wirst sie unangetastet vorfinden, wenn du kommst. Falls du kommst.«


  Das ging im Kampfgeschehen schon beinahe unter.


  20


  Shannon saß auf dem Sofa, würgte den Rest ihres kalt gewordenen Kaffees runter und verdaute nach wie vor an dem, was sie gehört hatte. Normalerweise würde sie sich von Ara verarscht fühlen. Unsterbliche Wesen, die aussahen wie Menschen. Na klar. Wieso auch nicht? Und Vampire. Ganz logisch. Irgendwo musste der Mythos ja herkommen. Aber, hey, sie hatte den Typ mit eigenen Augen gesehen. Die unnatürlich langen Eckzähne. Kein Plastikgebiss, wie man es sich zu Halloween in den Mund schob. Sie hatte gesehen, wie die Zähne gewachsen waren, und das hatte sie sich definitiv nicht eingebildet. Und dieses unmenschliche Fauchen. Nicht mal der beste Stimmenimitator wäre zu solchen Geräuschen in der Lage. Mal ganz davon abgesehen, dass sich der Kerl vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte.


  Heiliges Kanonenrohr. Wie sollte sie damit nur umgehen? Fest stand, dass sie es niemandem erzählen konnte. Kein Mensch würde ihr glauben. Da konnte sie sich bei eBay gleich ihre eigene Zwangsjacke ersteigern.


  Als Ara neben ihr zusammenzuckte und mit einem Satz auf die Füße sprang, verstand Shannon zuerst nicht, was los war. Bis sie ihn sah. Aus dem Nichts stand er plötzlich mitten im Loft. Ara stellte sich direkt vor sie, wie, um sie zu beschützen. Ob das half?


  Der Typ, Maximilian hatte er sich genannt, lächelte. »Keine Sorge, ich tu ihr nix. Also entspann dich.«


  »Sorry, aber einem Wempyr traue ich nicht von zwölf bis mittags.«


  Das waren ja schöne Aussichten.


  »Ich hab’s versprochen, und ich pflege, meine Versprechen zu halten. Man kann uns viel vorwerfen, dafür, wortbrüchig zu werden, sind wir nicht bekannt.«


  Nach diesen Worten entspannte sich Ara tatsächlich. Anscheinend war die Gefahr, die von ihm ausging, im Augenblick eher gering.


  »Kommen die anderen auch gleich?«


  »Das könnte noch ein bisschen dauern. Die sind gerade beschäftigt.«


  »Womit?«


  »Mit ner Handvoll Lyks.«


  Damit hatte es sich in Sachen Entspannung bei Ara. Wer oder was immer Lyks waren, der Gedanke, dass sich ihre Freunde damit beschäftigten, beunruhigte sie.


  »Lyks?«


  »Lykomorphe.«


  Als ob diese Aussage des Vampirs besser wäre.


  Ara drehte sich zu ihr um. Sie war ziemlich blass um die Nase. »Werwölfe.«


  »Die gibt’s auch wirklich?«


  Ach du Schande. Das wurde ja immer schlimmer. Und schlimm war scheinbar noch untertrieben, wenn sie sich Ara ansah. Sie zitterte. Unübersehbar hatte diese unsterbliche Frau Angst. Das trug nicht gerade dazu bei, dass Shannon sich gut fühlte.


  Als sich Ara erneut dem Vampir zuwandte, zitterte nicht nur ihr Körper, sondern ihre Stimme ebenso.


  »Wie viele sind es?«


  »Es steht eins zu eins und die Lyks sind noch jung. Aber wir haben zunehmenden Mond im letzten Drittel, und die Jungspunde wollen sich beweisen. Es könnte eng werden.«


  »Kann ich dich mit ihr allein lassen?«


  »Willst du dich einmischen?«


  »Glaubst du, ich steh hier rum und warte, während Krus gegen Lykomorphe kämpft?«


  Kämpfen? Meinte Ara etwa, so richtig? Mit allem Drum und Dran?


  »Hey Leute, könnt ihr mir bitte mal sagen, was los ist?«


  »Ich mach das«, meinte Maximilian. »Geh du zu deinem Schatz.«


  Das ließ sich Ara nicht zweimal sagen, schon war sie draußen.


  ~*~


  Bow. Der Schlag saß und erinnerte Zegg daran, sich jetzt besser auf seinen Gegner zu konzentrieren, anstatt darüber nachzudenken, ob Maximilian Wort hielt oder nicht. Verdammt noch eins, ihm wackelte ein Zahn. War das zu fassen? Der dämliche Lykomorph hatte ihn beinahe eines Beißerchens beraubt. Das konnte er ihm nicht durchgehen lassen. Also, Gedanken an Shannon mit Maximilian in einem Raum und nur Ara dazwischen beiseiteschieben und sich um den Möchtegern-Gruselwolf kümmern.


  Die Bande, die sie angegriffen hatte, war noch verdammt jung. Himmel, für Lykomorphverhältnisse waren das noch Welpen. Welpen, die nichtsdestotrotz wussten, wohin sie hauen mussten, damit es wehtat. Das konnten Jäger jedoch ebenso. Zumindest diese Jäger, die sogar manchen Krieger in den Schatten stellten, was für die Dessla eher Seltenheitswert hatte. Niemand genoss eine derartige Kampfausbildung wie die Krieger. Logisch. Ihnen oblag schließlich die Verteidigung der Rasse.


  Hierin zeigte sich einer der Vorzüge ihrer Strukturen. Die Jägersprosse absolvierten nämlich zusammen mit den Kriegersprösslingen eine Art Erstausbildung in den Grundzügen diverser Kampftechniken, bevor sie ihre Initiation durchliefen. Wenn sich den jungen Jägern nach dem Erwachsenwerden noch keine Aufgabe bot, blieben die meisten noch eine Weile in den Kriegercamps und verfeinerten ihre Künste. Daher die vielen Freundschaften, die es zwischen Jägern und Kriegern gab. Oder die etlichen Animositäten, wenn man sich einmal zu oft gegenseitig eine aufs Maul gehauen hatte, ohne dass eine Notwendigkeit bestanden hätte.


  Ein langgezogenes Jaulen ließ ihn bei seinem Gegner auf die Schnauze dreschen innehalten. Mera hatte Zeige- und Mittelfinger in die Nasenlöcher ihres Clinchpartners gesteckt und offensichtlich vor, ihn zukünftig andersherum atmen zu lassen. Sah witzig aus. Der Lykomorph war anderer Meinung. Verständlicherweise. Wer mochte es schon, wenn es einem in die Nase regnete?


  Sein eigener Lykomorph war zwischenzeitlich zu der Überzeugung gelangt, genug zu haben. Er entwand sich seinem Griff und suchte das Weite. Schade. Sie waren doch gerade erst miteinander warm geworden. Er sah sich um, welcher seiner Freunde am dringendsten Unterstützung benötigte.


  Skall nicht. Der war mit Fäusten und Füßen ebenso schnell und scharf unterwegs wie mit der Zunge. Auch sein Gegner sah aus, als suche er verzweifelt nach einem Ausweg, hatte allerdings ebenfalls ein paar Treffer gelandet, wie Skalls Gesicht verriet. Was den nicht zu stören schien.


  Gor catchte mit seinem Gegner auf dem Boden. Für diese Art Kampf hatte sich der Lykomorph eindeutig den Falschen ausgesucht. Der einzige, der Gor beim Ringen zu besiegen in der Lage war, war Temm. Also auch hier keine Notwendigkeit einzugreifen.


  Bei Krus sah das Ganze sogar wie ein Spiel aus, bei dem er sich köstlich amüsierte. Mit der flachen Hand an dessen Stirn und ausgestrecktem Arm hielt er sich den Lykomorph vom Hals, der versuchte, ihn irgendwo zu erwischen. Da der Werwolf jedoch von Haus aus kleiner war als Krus und somit eine wesentlich geringere Spannweite hatte als dieser, erreichte er Krus nicht mal mit ausgefahrenen Klauen. Was ihn fuchsteufelswild machte. Es wäre für Krus eine Kleinigkeit, ihn auszuknocken. Worauf wartete der Jäger eigentlich, um exakt das zu tun? Vermutlich darauf, dass sich der Lykomorph ordentlich müde gefuchtelt hatte. War angenehmer für die Knöchel, wenn man nicht zu massiv zuschlagen musste.


  Wie, sollte es das für ihn wirklich schon gewesen sein? Dabei war er noch nicht mal anständig in Kampfeslaune gekommen. Ein kleines Gefühl von Enttäuschung kroch ihm das Genick hoch. Er hätte sich gerne für den Wackelzahn revanchiert, der ein paar Tage brauchen würde, um wieder fest zu werden.


  In diesem Moment nutzte Krus’ Lykomorph eine klitzekleine Unachtsamkeit. Schon hing er an Krus und schlug ihm die ausgefahrenen Reißzähne ins Fleisch. Krus heulte auf. Klar, das tat weh, außerdem war er sichtlich überrascht. Also doch, ihm zu Hilfe kommen. Gott, dafür würde Krus ihn noch mehr hassen als ohnehin schon, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Er wollte schon losspurten, da stürzte mit einem für eine Frau geradezu barbarischen Ruf ein Schatten mit einem über dem Kopf geschwungenen Ast in einer Hand auf Krus zu, der vermutlich wegen des Schmerzes in die Knie gegangen war. Ara, die wie eine Gestörte auf den Lykomorph einschlug. Da konnte einem der Ast fast leidtun. Der würde das mit Sicherheit nicht überleben. Gut. Das mit dem noch mehr hassen war vom Tisch, weil der Lykomorph ob des Ansturms von Krus abließ, um sich Ara zuzuwenden. Böser Fehler. Bei einer möglichen Gefahr für seine Frau verstand Krus nämlich überhaupt keinen Spaß. Schmerz kannte er da auch nicht mehr.


  Für einen winzigen Augenblick flackerte Sorge in ihm auf. Wenn Ara hier war, hieß dass, Maximilian war mit Shannon allein. Ara wäre jedoch nicht gegangen, hätte Shannon nicht zurückgelassen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass sich der Wempyr benahm. Hoffte er zumindest. Ganz sicher konnte er sich dessen nicht sein. Wenn sie Krus in Gefahr wusste, vergaß Ara möglicherweise, auf Shannon aufzupassen. Zumal sie dazu ja nicht verpflichtet war. Er schob den Gedanken beiseite, weil er nicht förderlich war.


  Ein unnatürlich klingendes Krrk lotste seine Aufmerksamkeit zurück zu Gor, der ein verärgertes »Argh« – oder ähnlich – von sich gab. Das bedeutete Richtungsänderung. Nicht Krus, sondern Gor.


  Gleichzeitig mit Skall, dessen Gegner mit sonderbar verdrehten Gliedmaßen am Boden lag, ob bewusstlos oder hinüber war augenblicklich nicht auszumachen, kam er bei Gor an. Gegen zwei neue Kampfbeteiligte hatte der Lykomorph, der sich mittlerweile unter Gor hervorgedreht und sich auf ihn geschwungen hatte, keine Chance. Trotzdem dauerte es ein bisschen, bis er das bemerkte und vor allem, bis er es einsah. Er versuchte tatsächlich, es mit ihnen beiden aufzunehmen. Was ihm schlecht bekam.


  Zegg zog ihn von Gor herunter, und Skall trat ihm dermaßen heftig in den Magen, dass der Werwolf nicht mal mehr nach Luft japsen konnte. Bestimmt lief er blau an, was man bei den unzureichenden Lichtverhältnissen leider nicht sehen konnte.


  Ein durchdringender Pfiff erscholl. Der Lykomorph, mit dem Mera zugange gewesen war. Mera rieb sich das Knie, er hatte sie offenbar getreten, damit sie seine Nase endlich in Frieden ließ. Doch er setzte nicht nach. Der Pfiff war das Zeichen für seine Kumpane, dass ein Rückzug angesagt war. Von geordnet konnte allerdings nicht die Rede sein. Die Lykomorphe trollten sich eher wild durcheinander. Der, der noch am besten beieinander war, schulterte Skalls Opfer, und innerhalb weniger Sekunden waren die Jungs verschwunden.


  Skall, erst jetzt bemerkte er, dass dieser ebenfalls humpelte, half Gor auf die Füße, der sich ächzend den Arm hielt.


  »Die Sau hat mir die Schulter ausgekugelt.« Wenn’s weiter nichts war. Das Krrk hatte nach Schlimmerem geklungen. »Lasst uns abhauen, bevor die mit Verstärkung zurückkommen.«


  Einverstanden. Er wollte jetzt in seinem Loft auch lieber nach dem Rechten sehen.


  ~*~


  Allein mit einem Vampir. Oder Wempyr, wie es richtigerweise hieß. Noch dazu einem, der Shannon bloß wegen ihres Jobs nicht leiden konnte. Keine beruhigende Situation.


  »Wie ich schon sagte, ich hab versprochen, dir nichts zu tun, obwohl es mir, zugegeben, nicht leicht fällt, mich daran zu halten. So, und jetzt klär ich dich über Lykomorphe und Dessla und ihre besondere Beziehung zueinander auf. Setz dich besser wieder hin.«


  Jesus Christus. Was Maximilian erzählte, klang schrecklich, und jetzt wusste sie ohne Zweifel, dass schlimm die Untertreibung des Jahrtausends war. Kein Wunder, dass Ara vor Angst schlotterte, wobei diese Angst nicht ihr sondern ihrem Partner Krus galt. Für den sie sich selbst in Gefahr brachte, wenn sie sich ebenfalls in den Kampf stürzte, um ihm beizustehen und zu helfen. Das mit dem „in guten wie in schlechten Zeiten“ und dem „bis der Tod euch scheidet“, waren bei den Dessla anscheinend nicht bloß Floskeln, sobald sie sich erst mal für einen Partner entschieden hatten. Das erklärte, warum Zach, nein Zegg, sie auf Abstand halten wollte.


  Apropos Zegg. Großer Gott, er kämpfte auch gerade. Gegen Angehörige einer Rasse, die seine eigene hasste, und die gegen ihn kämpften, um ihn zu töten. Der Mann, den sie, ja, liebte, kam vielleicht nicht wieder.


  Sie merkte, wie der bloße Gedanke ihr die Luft abschnürte. Vielleicht lag Zegg exakt in diesem Augenblick im Sterben. Ohne, dass sie ihm gesagt hatte, was sie für ihn empfand. Er würde vom Antlitz dieser Erde verschwinden, ohne es zu wissen. Scheiß drauf, ob er es hören wollte oder nicht. Was spielte das im Angesicht des Todes für eine Rolle?


  »Hey, krieg keine Panik, okay?«


  Was hieß hier kriegen? Maximilian hatte gut reden. Für ihn stand nichts auf dem Spiel.


  Sie sprang von dem Sofa hoch, wie Ara es vor ein paar Minuten getan hatte, und fing an, im Raum umher zu laufen. Stillsitzen war etwas, zu dem sie sich im Moment nicht in der Lage sah.


  »Die Jungs sind erfahrene Jäger, die bringt so schnell nichts um. Ist nicht ihr erster Zusammenstoß mit Lyks. Mach dir keine Sorgen.«


  Hahaha. Wenn alles so easy wäre, wieso hatte Ara dann reagiert, als stünde der Weltuntergang bevor? Gut, das war ein bisschen übertrieben, aber nur ein bisschen.


  Die Sekunden zogen sich unendlich in die Länge. Sie hatte gefühlt bereits die Strecke von der Erde zum Mond hinter sich gebracht, als sich an der Tür etwas tat. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte Richtung Eingang.


  Als erstes kam Gor rein. Sein linker Arm hing seltsam schlaff an ihm herunter und er blutete aus einer Platzwunde an der Stirn. Skall nach ihm trug ein hübsches Veilchen und eine dicke Lippe zur Schau, außerdem humpelte er. Ebenso wie Mera. Ara und Krus stützten sich gegenseitig, wobei er mehr abbekommen zu haben schien. Er drückte eine Hand gegen seine rechte Seite, aus der Blut auf den Boden tropfte.


  Zegg. Wo war Zegg?


  Da. Seine Kleidung hatte schon bessere Zeiten gesehen, und er machte durchaus einen lädierten Eindruck, schien ihm Großen und Ganzen aber unverletzt. Oh danke, lieber Gott.


  Ihn sehen und auf ihn zu rennen, war eins. Noch ehe er ihr ausweichen konnte, sprang sie ihn an.


  »Zach! Dem Himmel sei Dank.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich eng an ihn. Angst und Sorge fielen von ihr ab, je deutlicher sie spürte, dass er in Ordnung war.


  »Ich hatte solche Angst um dich.«


  Gleichzeitig lachend und weinend, bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. Die Erleichterung wollte sie überwältigen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment vor lauter Freude in Ohnmacht zu fallen.


  »Oh Gott, ich liebe dich so sehr.«


  »Shan, nein!«


  Warum schrie er sie an?


  Warum sah er so entsetzt aus?


  Warum wurde ihr mit einem Mal so kalt?


  Und warum, zum Henker, fühlten sich ihre Arme und Beine plötzlich so schwer an?
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  Ein Schlund tat sich unter Zegg auf. Die Welt um ihn herum zerbrach in tausend Stücke. Es war geschehen. Das, wovor er am meisten Angst gehabt, was er unter allen Umständen hatte verhindern wollen, war geschehen.


  Shannon. Großer Dessmon. Seine geliebte Shannon, sie war…


  Zuerst bildete sich ein Grummeln in seinem Magen und schwoll dort zu einem Grollen an, gegen das jedes Gewitter ein schlechter Scherz war. Er spürte, wie es seine Speiseröhre hinaufstieg und sich in seiner Kehle sammelte. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ das Entsetzen frei. Es entlud sich in einem markerschütternden Schrei, bis ihm die Luft ausging.


  Erst jetzt sah er sie wieder an. Ihr Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Überraschung und Verständnislosigkeit, und war ihm nur zu vertraut. So sahen sie alle aus. Sanft glitten seine Fingerspitzen über den rauen Sandstein, der noch vor wenigen Sekunden eine lebendige Frau gewesen war. Tränen schossen in seine Augen und verschleierten seine Sicht. Er hielt sie nicht zurück. Wozu auch? Weil es unmännlich war zu weinen? Drauf geschissen.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht aussprechen darfst. Wieso hast du denn nicht auf mich gehört?«


  »Kann mich mal jemand kneifen. Ich glaub, ich hab Hallus.«


  Wenn Skall doch nur recht hätte. Aber das hier war keine Halluzination. Leider nicht.


  »Heilige Scheiße.«


  Scheiße? Ja. Heilig? Eher das Gegenteil.


  »Was ist hier los?«


  Als ob Gor keine Augen mehr im Kopf hätte. Er sah doch, was los war. Shannon hatte sich in Stein verwandelt.


  »Und was hat das zu bedeuten?«


  »Der Fluch hat zugeschlagen, das hat es zu bedeuten.«


  »Was für ein Fluch?«


  »Der Fluch, mit dem ich vor hundertvierundsiebzig Jahren von einer Voodoopriesterin belegt wurde.«


  »Voodoo? Jetzt hör aber auf. Das ist doch alles falscher Budenzauber.«


  Mit vier langen Schritten war er bei Gor, packte ihn am Arm – dass es der linke war und er ihm dadurch höllische Schmerzen verursachte, war ihm scheißegal – und zog ihn zu der Statue. Dort legte er Gors Hand auf eine der steinernen Schultern.


  »Sag mir, Gor, fühlt sich das für dich wie falscher Budenzauber an? Für mich nicht.«


  Er schluckte und kämpfte das Schluchzen nieder, das ihm im Hals steckte.


  »Ich hab’s auch nicht geglaubt, als sie vor mir stand und mir ihren Zeigefinger in die Brust bohrte. »Du denkst, für die Frauen wäre es besser, aus Stein zu sein? So sei es. Sei verflucht, Lennard. Jede Frau, die sich in dich verliebt, soll zu Stein werden, sobald sie es dir sagt.« Das waren ihre Worte, und ich hab sie ausgelacht. Bis es zum ersten Mal passiert ist.«


  »Der Schuppen.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mera ihn an.


  Sie hatte das Verbot also missachtet und war dort gewesen. Zusammen mit Ara, wie deren vor den Mund geschlagene Hand bewies. Wieso überraschte ihn das eigentlich nicht? Frauen waren nun mal so. Maßlos neugierig. Außerdem er hatte ja schon in der Nacht das Gefühl gehabt, dass der Weg nicht unbenutzt gewesen war.


  »Großer Dessmon, da standen Dutzende Steinstatuen.«


  »Dreiundsiebzig«, flüsterte er, und er konnte sich an jede einzelne erinnern. An jedes einzelne Mal, an dem das geschehen war, was gerade mit Shannon passiert war.


  »Aber das kann nicht sein«, hauchte Ara. »Die Statuen dort waren aus Granit.«


  Ja, das Hintertürchen, das Mama Justine ihm gelassen hatte. Es fing mit Sandstein an, der sich, ausgehend von den Zehen, Stück für Stück in Granit verwandelte. Solange noch ein Futzelchen Sandstein übrig war, konnte der Fluch rückgängig gemacht werden. Sobald die Statue komplett aus Granit war, war es vorbei. Unwiderruflich. Das wusste er, das hatte Mama Justine ihm noch verraten. Leider hatte sie versäumt hinzuzufügen, wie der Fluch gebrochen werden konnte.


  »Das ist ein Teil meiner Strafe. Solange sie aus Sandstein ist, kann sie zurückverwandelt werden. Sobald sie aus Granit ist, ist sie wirklich und wahrhaftig tot. Und ich muss dabei zusehen, weil ich nicht weiß, durch was die Rückverwandlung bewirkt werden kann.«


  »Wie lange dauert es?«


  Er zuckte mit den Schultern, weil er diese Frage nicht beantworten konnte. Es war ganz unterschiedlich. Christine hatte sich innerhalb von fünf Tagen in Granit verwandelt. Bei Estelle, seinem letzten Opfer, hatte es drei Wochen gedauert.


  Gor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Untrügliches Zeichen dafür, dass er ein bisschen überfordert war und nicht wusste, wie er reagieren sollte. Wen wunderte das?


  »Okay. Jetzt erzähle erst mal, wie es überhaupt zu diesem Fluch gekommen ist.«


  Wozu sollte das gut sein? Aber, naja, wenn der Boss es unbedingt hören wollte.


  »Alles fing zu Mardi Gras in New Orleans an und damit, dass sich eine junge Frau, sie hieß Binette, in mich verliebt hatte.«


  Der Rest war schnell erzählt, und als er damit fertig war, schüttelte Gor mit dem Kopf.


  »Oh Mann, und du hast von Komplikationen gesprochen. Ich möchte ja nicht wissen, was du meinst, wenn du von Schwierigkeiten sprichst. Na schön. Krus, du kontaktierst die hiesigen Jäger, dass ich unser Treffen verschieben muss. Sag ihnen, ich melde mich, sobald es geht. Skall, du buchst den nächsten Flug nach New Orleans für Zegg und mich. Und ich überlege mir, wie ich meiner Tasha beibringen soll, dass sich unsere Rückkehr auf unabsehbare Zeit verschiebt.«


  Ein Flug nach New Orleans? Was wollte Gor denn da?


  »Ist echt nett von dir, Chef, aber das mit New Orleans kannst du dir schenken. Glaub mir, da war ich schon, um etwas herauszufinden. Gebracht hat es nichts.«


  »Mit Verlaub, das ist mir scheißegal. Ich überzeuge mich selbst.«


  Zeitverschwendung, aber wenn Gor unbedingt wollte, würde er ihn nicht aufzuhalten versuchen.


  »Das hat er nicht verdient.« Hoppla. Mera hatte ihre Sprache inzwischen wiedergefunden. Wie es schien, war sie sauer. »Dieses Arschloch hortet über siebzig Statuen in einem Schuppen in seinem Garten. Über siebzig Frauen, die geatmet und gelebt haben, bevor sie ihm begegnet sind, und von denen er wusste, was mit ihnen passieren kann. Und er hat es passieren lassen. Wenn du mich fragst, wir sollten ihn einfach abmurksen, damit wäre die Gefahr für alle gebannt.«


  Gute Idee. Seinetwegen gern. Er hatte sein Leben so satt, und ohne Shan war es sowieso nichts mehr wert.


  »Meinst du, er hat das absichtlich getan?« Ara war echt süß. Sie suchte in allem und jedem immer zuerst nach dem Guten.


  »Er hätte die Frauen warnen können.«


  »Glaubst du etwa, das hab ich nicht versucht? Weißt du, was passiert ist, als ich der ersten Frau nach Christine gesagt habe, dass sie mir nicht sagen darf, was sie empfindet, weil sie sich sonst in Stein verwandelt? Genau das ist passiert. Sie wurde zu Stein. Ich kann den Frauen sagen, dass sie es nicht aussprechen dürfen, und glaube mir, es gibt keine, der ich das nicht gesagt hätte, aber ich darf ihnen nicht sagen, warum, oder was mit ihnen passiert, wenn sie es trotzdem tun. Glaubst du, ich hätte nicht versucht, Shannon zu warnen? Das habe ich. Erst heute Mittag hab ich ihr verboten…«


  Der letzte Tropfen fiel ins Fass und brachte es zum Überlaufen. Seine Beine knickten einfach unter ihm ein und er fiel auf die Knie, aber er würde nicht anfangen zu heulen. Ganz bestimmt nicht. Nicht vor dieser Meute Aasgeier.


  ~*~


  Wenn du mit mir zusammen sein willst, ist die Bedingung, niemals und unter keinen Umständen von Gefühlen zu sprechen. Tust du es, ist es sofort und endgültig vorbei.


  Shannon hatte die Worte noch genau im Ohr – erst vor ein paar Stunden hatte Zegg sie gesagt – und jetzt verstand sie auch ihre tiefere Bedeutung. Aber, Moment mal, wieso konnte sie sich erinnern? Wieso noch denken? Ja, und hören sowie sehen ging ebenfalls, wobei irgendwas mit ihrem Sehvermögen nicht stimmte, denn diese Wahrnehmung hatte sich verändert. Gor hatte keine schwarzen Haare mehr, sondern ultramarinblaue, die von Skall hatten sich von hellbraun in hellblau verwandelt und das Rot von Mera war ebenfalls anders geworden, hatte jetzt eher die Farbe von Blut. Ähnliches traf auf die Augenfarben zu. Der einzige, der sich optisch nicht verändert hatte, war der Vampir. Wenn sie zu Stein geworden war, sollte sie zu all dem doch gar nicht mehr in der Lage sein. Doch das Einzige, das sie nicht mehr tun konnte, war, sich bewegen. Und sprechen, was total unfair war, wenn alle anderen Funktionen noch intakt waren. Ihre Ohren, Augen und das Gehirn waren schließlich ebenso versteinert wie ihre Lippen, wieso konnte sie die nicht mehr benutzen, den Rest aber schon? Das ergab keinen Sinn. Aber ergab es denn einen Sinn, dass sie sich in Stein verwandelt hatte, bloß, weil sie etwas für Zegg empfand?


  Apropos empfinden. Sogar das ging in gewisser Weise noch. Als Zegg Gors Hand auf ihre Schulter gelegt hatte, damit der sich von ihrer neuen Konsistenz überzeugen sollte, hatte sie das Gewicht dieser Hand deutlich gespürt. Nicht auf die gleiche Art wie es noch vor ein paar Minuten der Fall gewesen wäre, hätte sich die Hand auf ihre echte Schulter gelegt, aber dennoch hatte sie etwas gespürt. Ebenso wie Zeggs Finger, als er sie über sie hatte gleiten lassen. An Gesicht und Hals deutlicher als dort, wo sich Kleidung befand.


  Gott, das war so beängstigend und schrecklich. Wenn es tatsächlich über siebzig Frauen gab, die ihr Schicksal teilten, hieß das, siebzig zu Stein gewordene Frauen standen bereits wer weiß seit wann in einem dunklen Schuppen, bekamen das voll mit und konnten nichts tun. Aber, halt, Zegg hatte gesagt, sie würde sich mit der Zeit in Granit verwandeln und sobald dieser Prozess abgeschlossen war, war sie tot. Die Steinfiguren in dem Schuppen bekamen also nichts mehr mit, weil sie mittlerweile aus Granit und damit gestorben waren. Himmel, sie würde ihr eigenes Sterben miterleben. Stück für Stück. Ganz allein in einem Schuppen, umgeben von anderen, die das schon hinter sich hatten. Was war nochmal die Steigerung zu beängstigend und schrecklich – Panik erzeugend? Ja, das traf es ziemlich gut. Wenn sie könnte, sie würde zittern. Was sie tat, nur konnte es niemand sehen. Oder schreiend davonlaufen. Was ihr ebenfalls unmöglich war.


  Diese Voodoopriesterin hatte Zegg verflucht, weil er die Gefühle ihrer Tochter nicht erwidert hatte. Ihre Strafe traf jedoch hauptsächlich die Frauen, die sich in ihn verliebten, wie die Tochter es getan hatte. Dabei konnten die doch nichts dafür. Wie bösartig musste diese Frau gewesen sein. Hoffentlich schmorte sie in der Hölle für das, was sie getan hatte.
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  Dienstbeflissen, wie Zeggs Diener Bligh nun mal war, kam er aus dem Haus, da hatten sie gerade mal geparkt. Der Motor lief noch. Das Lächeln, das er auflegte, verging dem Diener rasch. Ein einziger Blick in Zeggs Gesicht genügte. Tja, Bligh arbeitete jetzt lange genug für ihn, wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und hatte sicherlich eine vage Ahnung, was.


  Vorsichtig hievte Zegg Shannon oder das, was bis gestern Abend Shannon gewesen war, aus dem Auto. Komisch. Bligh sah plötzlich ganz ähnlich aus wie die Statue, als wäre er ebenfalls zu Stein erstarrt. Dabei sah er das jetzt nicht zum ersten Mal. Es traf Bligh jedoch jedes Mal ebenso hart wie ihn.


  »Oh, Herr, das tut mir leid.«


  Nicht halb so leid wie ihm.


  Bligh trat neben ihn und legte einen Arm um die Statue. »Ich bring sie zu den anderen.«


  »Nein, da kommt Shannon nicht hin. Ihr Platz ist bei mir.«


  Das brachte ihm einen irritierten Blick des Dieners ein. Die anderen, allen voran Krus, und das tat echt weh, zogen ebenso verblüffte Gesichter. Als ob er Shannon in den Schuppen sperren könnte. Oh nein. Da hatte sie nichts verloren und nichts zu suchen.


  »Dann bringe ich sie ins Haus.«


  »Ich trag sie selbst.«


  Was war die Steigerung von verblüfft? Ihm fiel gerade kein passendes Wort ein, aber die Gesichter seiner Begleiter sahen alle danach aus. Herrgott nochmal, für was hielten sie ihn eigentlich? Blöde Frage. Für das gefühl- und seelenlose Monster, das er seit Jahrzehnten vorgab zu sein. Jetzt stellten sie fest, dass er das gar nicht war. Schöne Überraschung, nicht wahr? Noch eine gefällig? Keiner hatte ihn für das, was er abzog, so sehr verabscheut, wie er sich selbst.


  Noch nie zuvor hatte er sich darum gekümmert, dass die Statuen verräumt wurden, er hatte keine einzige davon jemals getragen. Sonderbar wie leicht sie war. Er hatte sie sich schwerer vorgestellt. Oder lag es daran, dass es Shannon war, die er gerade trug? Möglich. Jedenfalls wog sie nicht mehr als eine Feder. Zumindest für seine Arme.


  Bligh ging voraus – eine ungewöhnliche Reihenfolge –, um ihm die Türen zu öffnen.


  In seinem Schlafzimmer angekommen, wusste er zunächst nicht, wo er sie hinstellen sollte. Auf keinen Fall in eine der Ecken, soviel stand fest. Aber wohin sonst? Erstmal neben das Bett. Den endgültigen Standort konnte er später noch festlegen. Jetzt musste er erst mal packen. Der Flieger nach New Orleans ging in vier Stunden. Nicht gerade üppig Zeit, um zurück in die City und zum Flughafen zu fahren.


  Bei Dessmon, er wünschte, die Reise hätte einen Sinn. Den hatte sie jedoch nicht, das wusste er jetzt bereits. Es würde nichts bringen und noch viel weniger ändern. Doch Gor ließ sich einfach nicht davon abbringen.


  »Ach, meine Süße, was gäbe ich nicht dafür, könnte ich mit dir tauschen.« Aber das konnte er nicht, und Shannon konnte ihn auch nicht hören. Warum sprach er also mit ihr? Weil es ihm ein Bedürfnis war. Darum.


  ~*~


  Mit ihr tauschen? Und dann? Wäre er aus Stein und Shannon lebendig, würde das nichts an der Grundsituation ändern. Nicht das Geringste. Außer, dass sie mit Gor oder wem immer nach New Orleans fliegen würde, um herauszufinden, ob und wie der Fluch gebrochen werden konnte.


  Aber sein Wunsch, ebenso wie die Tatsache, dass sie in seinem Schlafzimmer stand, zeigte ihr, was er für sie empfand. Nämlich dasselbe wie sie für ihn. Zegg liebte sie. Er hatte es, im Gegensatz zu ihr, noch nicht ausgesprochen – vielleicht, weil er sich dann ebenfalls in Stein verwandelte? –, jedenfalls nicht mit diesen Worten, aber alles was er bisher getan und gesagt hatte, bewies es.


  Dieses Wissen tat gut, machte die Situation gleich viel erträglicher und verdrängte die Kälte, die sie permanent empfand, ein bisschen. Das war sogar noch besser als die Erleichterung, die sie empfunden hatte, als ihr klar geworden war, sie würde nicht in dem Schuppen enden. Zumindest nicht gleich. Wenn sie erst mal aus Granit war, änderte sich das womöglich noch, aber dann merkte sie es ja nicht mehr.


  Wie gern würde sie jetzt die Hand ausstrecken, sie auf seine Wange legen und ihn damit trösten. Ihm einen Kuss auf den Mund hauchen und ihm eine gute Reise und vor allem viel Erfolg wünschen. Ein Erfolg, an den er offensichtlich nicht glaubte, so resigniert wie er sich gab. Sie konnte nicht anders, musste daran glauben, weil sie nicht zu Granit werden wollte. Und – wer wusste das schon so genau? – vielleicht gelang Gor, woran Zegg gescheitert war? Vielleicht fand der Anführer der Dessla den Ausweg, den Zegg übersehen hatte? An dieser Hoffnung klammerte sie sich fest, musste es tun, um in ihrem steinernen Gefängnis nicht verrückt zu werden.


  Als Zegg mit dem Packen fertig war, stellte er sich direkt vor sie und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. Dann bückte er sich unter ihren ausgestreckten Armen hindurch, um sich in die versteinerte Umarmung zu winden. Es waren seine Hände, die sich auf ihre Wangen legten. Er sah ihr so intensiv in die Augen, als würde er merken, dass sie seinen Blick mit nicht weniger Intensität erwiderte, aber steinerne Augen waren für ihren Betrachter wohl ausdruckslos. Als er seinen Mund auf ihren presste, war es fast, als wäre sie nicht aus Stein. Sie spürte die Weichheit seiner Lippen, die unendliche Zärtlichkeit, die er ihr mit diesem Kuss schenkte, nur den für ihn typischen Geschmack vermochte sie nicht wahrzunehmen. Seine Hände wanderten von ihrem Gesicht über ihre Schultern auf ihren Rücken, und er schmiegte seine Wange gegen ihre.


  Es klopfte und Gors Stimme drang durch die geschlossene Türe. »Zegg, kommst du? Wir müssen los.«


  Zegg atmete tief durch und seufzte, bevor er antwortete, sich aus der Umarmung herausdrehte und sie verließ.


  Wie, hatte Ara gesagt, hieß der Gott der Dessla? Dessmon, soweit sich Shannon erinnerte. Hoffentlich empfand der es nicht als Frevel, wenn ein kleiner versteinerter Mensch nun anfing, zu ihm zu beten und um ein Wunder bat, an das ein Angehöriger der von ihm erschaffenen Rasse nicht mehr glaubte.


  ~*~


  New Orleans hatte sich immens verändert, seit Zegg zuletzt hier war. Nach hundert Jahren war das zu erwarten gewesen, und Katrina hatte ihr Übriges dazu getan, das Stadtbild zu verwandeln. Gute sieben Jahrzehnte hatte er hier verbracht, wenn Gor ihn jetzt aus dem Taxi würfe, er wüsste nicht, wo er sich befand.


  Der Taxifahrer verzog keine Miene, als sie am Bestimmungsort aus dem Wagen stiegen, obwohl weithin zu erkennen war, um was für eine Art Laden es sich handelte, zu dem sie sich hatten bringen lassen. Oh Mann, das Schaufenster bediente jedes gängige Klischee, das man sich als Touri über Voodoo ausdenken konnte.


  Wollte Gor da jetzt echt reingehen? Ohne ihn.


  Denkste. Gor konnte neuerdings anscheinend Gedanken lesen, denn er packte ihn am Oberarm und zog ihn, Widerstand nicht duldend, auf den Eingang zu und hindurch in den Laden hinein.


  Scheiße, da drin war’s noch schlimmer, als es von außen den Anschein hatte. Die bedienten hier nicht nur jedes gängige Klischee, die erfanden gleich noch ein paar neue dazu. Hier fand sich jede Menge Zeug, das jedes Gruselfilmgucker-Herz höher schlagen ließ. Von der getrockneten Kröte über mit Schlangengift beschrifteten Tiegeln bis hin zu allerlei anderem unidentifizierbarem Krimskrams für nicht näher definierte Bestimmung, gab’s hier wirklich alles. Und mehr. Und was, zum Kuckuck, war das für ein Kraut, das sie verbrannten? Stank zum Steinerweichen. Fünf Minuten in diesem Rauch, und er würde Kopfschmerzen bekommen. Todsicher.


  »Kann ich helfen?«


  Nee, konnte das Mädel – eher eine leicht übergewichtige Frau Anfang Vierzig – definitiv nicht.


  »Ja, vielleicht. Danke. Wir suchen nach Mr. Shoonga.« Gor lächelte höflich. Ein ungewöhnlicher Anblick.


  »Papa Shoonga«, korrigierte Zegg ihn.


  »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Einen Mr. oder Papa Shoonga gibt’s hier nicht.«


  »Siehst du, Gor, ich hab dir gleich gesagt, dass es umsonst ist. Lass uns gehen.«


  »Vergiss es. Ich hab Krus nicht gezwungen, stundenlang zu recherchieren, um jetzt unverrichteter Dinge abzuziehen.«


  »Mercedes.« Die Stimme kam aus dem Teil, der sich hinter dem Laden befand. »Bring sie her.«


  Die Lady sah leidlich überrascht aus und zeigte damit exakt das, was er empfand. Gor schien ebenfalls damit gerechnet zu haben, mehr Aufwand betreiben zu müssen, um eine Audienz zu bekommen.


  Sie folgten Mercedes durch einen Durchgang, der statt einer Tür mit einem geradezu obligatorischen Glasperlenvorhang versehen war, und standen in einem Flur, von dem rechts und links Türen abgingen. Bis auf eine, die am Ende des Gangs, alle geschlossen. Was sich dahinter wohl verbarg?


  Hinter der geöffneten Tür befand sich eine Art Wohnzimmer. Gemütlich obendrein. Auf einem Sessel neben dem bequem aussehenden Dreisitzer-Sofa saß ein Mann Mitte, Ende Vierzig. Farbig, wie zu erwarten, mit krausem, grau-meliertem, kurzem Haar in einem – okay, jetzt wich er vom Klischee ab – perfekt sitzenden dunkelblauen Zweireiher Anzug. Gor hatte auch mit einer anderen Erscheinung gerechnet, das war ihm anzusehen. Der Mann lachte, ein sehr sympathisches Lachen.


  »Was habt ihr gedacht, vorzufinden? Einen halbnackten Kerl im Baströckchen mit Raubtierfängen in den Nasenlöchern, der mit einem Oberschenkelknochen in der einen und einem Totenkopf in der anderen Hand um den Tisch tanzt?«


  In etwa in diese Richtung waren seine Vorstellungen gegangen.


  »Europäer.« Ihr Gastgeber schüttelte seufzend den Kopf.


  »Mr., ähm, Papa Shoonga, nehme ich an?«


  »So werde ich genannt, wenn ich im Dienst bin. Momentan habe ich eigentlich Urlaub.«


  Seit Mama Justine hatte sich in der Voodoo-Szene einiges verändert.


  »Mercedes. Mache bitte einen Tee für mich und meine desslanischen Gäste.«


  Hoppla. Das nannte er eine gelungene Überraschung. Gor sah auch aus, als wäre ihm gerade eine lila-blassblau getupfte Kuh über den Weg gelaufen.


  Wieder lachte der Mann und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Eure Herkunft ist nicht zu übersehen, und es freut mich außerordentlich, Vertretern eurer Gattung endlich persönlich zu begegnen, nachdem ich schon so viel über euch gehört habe. Ich bin allerdings überrascht, dass ihr nach mir gesucht habt. Was könnte ein unbedeutender Eph schon für Immos tun?«


  Mann. Papa Shoonga war verdammt gut im Bilde.


  »Setzt euch. Bitte. Und hört auf, mich anzustarren. Informiert zu sein, gehört zum Geschäft.«


  Informiert zu sein, klang nach dem Börsenteil der New York Times oder, wahlweise, wenn man ein Gör im Teenageralter war, nach den neusten Klatschgeschichten in der Sun.


  Nachdem sie Platz genommen hatten – Gor auf dem Sofa, er auf dem anderen Sessel –, wandte sich Shoonga umgehend an ihn.


  »Du hast also ein Problem, bei dessen Lösung du dir Hilfe von mir versprichst.«


  Woher, zum Henker…


  »Uuh.« Der Voodoopriester schürzte die Lippen und verdrehte die Augen. »Ich spüre eine dunkle Macht, die dich umgibt.«


  Ach du Scheiße.


  Schon begann der Kerl, erneut zu lachen. »Nein, im Ernst. Klar, ich könnte jetzt allerlei Schnickschnack veranstalten, und wenn ihr normale Touristen wärt, die ’nen Termin mit mir ausgemacht haben, würd ich das wahrscheinlich sogar tun. Man muss den Erwartungen, die an einen gestellt werden, schließlich entsprechen. Von wegen, seine Aura«, er deutete auf Gor, »ist rein, deine nicht. Oder irgend so was. Die Wahrheit ist, dass ich ein guter Beobachter bin. Dein Kumpel hier ist völlig entspannt und sieht interessiert aus. Dir sieht man noch Meilen entfernt an, dass du besorgt bist und dich in deiner Haut nicht wohlfühlst. Demnach könnt ihr bloß deinetwegen hier sein. Du benötigst meinen Rat? Dann lass mal hören, was dich bedrückt.«


  »Glaubst du an Flüche?«


  Shoonga gluckste. »Ihr seid echt witzig, wisst ihr das? War ’ne verdammt gute Idee, euch reinzulassen. Die beste, die ich heute hatte. Wenn ihr keine Dessla wärt, würd ich euch jetzt einen Vortrag darüber halten, dass Voodoo nicht das ist, als was die Filmindustrie es verkauft, sondern eine uralte Religion, weil ich mich von euch verarscht fühlen würde. Da ihr aber seid, was ihr seid, frage ich: Was glaubt ihr eigentlich, wen ihr vor euch habt? Ob ich an Flüche glaube. Ha.«


  »Das werte ich als Ja«, mischte sich Gor ein.


  »Worauf du einen lassen kannst.« Wieder blickte Shoonga ihn an, durchleuchtete ihn mit seinem Blick. »Du denkst also, dass du verflucht wurdest.«


  »Ich denke das nicht nur. Leider entspricht es den Tatsachen.«


  »Was für eine Art von Fluch?«


  »Einer von der bösartigen Sorte.«


  »Sind sie das nicht alle?«


  Da hatte Papa Shoonga allerdings Recht. Mal sehen, ob er sich immer noch belustigt gab, nachdem er erfahren hatte, wie sich sein spezieller Fluch auswirkte.


  Er erzählte und die Miene des Priesters wurde mit jedem Wort verschlossener. Ja, so eine Lebewesen-in-Stein-Sache konnte einem regelrecht den Tag versauen. Als er fertig war, hatte Shoongas Gesicht eine Färbung angenommen, die ihn glatt als Mischling in der dritten Generation durchgehen lassen könnte. Der Priester pfiff durch die Zähne und drehte sich zur Tür.


  »Mercedes, vergiss das mit dem Tee. Wir brauchen was Stärkeres.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, die Mambo muss echt mächtig gewesen sein, dass sie einen solchen Fluch bewirken konnte. Noch dazu dermaßen langanhaltend. Und sie hat offenbar mit der falschen Seite kooperiert, da ihr Liebeszauber nicht funktioniert hat. Ich habe meine Urgroßmutter über solche Flüche reden hören, wüsste aber nicht, dass in den letzten hundert Jahren einer ausgesprochen worden wäre, der gewirkt hätte. Wie, sagtest du, hieß die Mambo?«


  Das hatte er bisher noch gar nicht gesagt. »Mama Justine.«


  »Verflucht.«


  Ach? Wie kam Papa Shoonga denn jetzt darauf?


  »Mein Freund, du hast nicht einfach nur ein Problem am Arsch, sondern vielmehr ein unüberwindliches Hindernis. Flüche dieser Art können ausschließlich vom Urheber oder dessen Nachkommen aufgehoben werden, sofern diese Nachkommen bewandert und eingeweiht sind. Die Familie von Mama Justine ist ausgestorben. Es gibt keine lebenden Nachkommen mehr.«


  Er hatte gewusst, dass er nicht hätte herkommen sollen. Bis jetzt hatte er wenigstens noch Hoffnung gehabt. Gerade war diese zerstört worden. Unwiederbringlich und für immer.


  »Du kannst Zegg also nicht helfen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Leider verfüge ich nicht über ausreichende Macht dazu.«


  »Wir sind umsonst hergekommen, Gor. Ich hab’s dir gesagt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben.« Gor wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Es kann doch nicht sein, dass Unschuldige leiden müssen, ohne dass man etwas dagegen unternehmen kann.«


  Doch, genauso war es. Sie konnten nichts tun. Shannon war verloren. Sie würde zu Granit werden wie all die anderen, und er musste hilflos dabei zusehen. Das war, weiß Gott, das Schlimmste daran. Mama Justine hatte genau gewusst, was sie da tat. Das musste der Neid ihr lassen, sie war wirklich eine Meisterin ihres Fachs gewesen.


  »Tut mir leid.«


  Das kaufte er dem Priester sogar ab, der echt zerknirscht aussah. Das Mitleid half ihm jedoch nicht, und Shannon gleich zweimal nicht.


  »Ich möchte jetzt gehen, Gor.«


  Sein Boss nickte und stand auf. Der Mensch hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Lass deinen Freund vorausgehen. Ich glaube, er braucht ein paar Minuten für sich. Wir beide haben noch was miteinander zu besprechen.«


  Zweifellos über die Bezahlung. Für was eigentlich? Dafür, dass er ihm gesagt hatte, was er vorher schon gewusst hatte, nämlich, dass er niemals frei sein würde? Hoffentlich war der Preis human.
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  Eigentlich hatte Zegg erwartet, dass sich alles, was in seinem Haus Füße hatte, in der Halle versammeln würde, wenn Gor und er zurückkamen. Falsch gedacht. Was für ein Glück. Er war augenblicklich nicht in der Stimmung, sich mit anderen zu umgeben, blöde Fragen zu beantworten oder, noch schlimmer, Skalls dämliche Kommentare über sich ergehen zu lassen. Er wollte nur eins: Hoch in sein Schlafzimmer und bei Shan sein, obwohl keiner von ihnen beiden etwas davon hatte. Er vielleicht ein bisschen mehr als sie, weil er sie spüren konnte, wobei ein Stück Stein zu spüren kein besonders erhebendes Gefühl war.


  Überraschend war, dass er gar nicht bis ins Schlafzimmer musste, um Shan zu sehen. Sie stand in der Eingangshalle direkt neben der Treppe nach oben. Als würde sie ihn begrüßen wollen. Wessen Idee das wohl gewesen war? Blighs bestimmt nicht.


  Ara kam aus dem unteren Wohnzimmer. Die Frage »Und, wie war’s?« stand ihr dermaßen deutlich im Gesicht, dass sie sie nicht zu stellen brauchte. Ebenso wenig wie es einer Antwort bedurfte. Ein einziger Blick in sein Gesicht schien ihr zu reichen. Trotzdem schüttelte Gor den Kopf, bevor er ihn sinken ließ. Verdammt. Diese Gestik anzusehen war schlimmer, als tausend Worte zu hören. Sie spiegelte all die Resignation wieder, die er empfand, und zeigte gleichzeitig, wie wenig sogar Gor in der Lage war, sie sprachlich auszudrücken.


  Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, an dem er umso mehr schluckte, je weiter Ara auf ihn zukam. Er versuchte, sich gegen das »Tut mir leid« zu wappnen, das zwangsläufig kommen musste, obwohl er wusste, dass er es nicht ertragen würde. Geheucheltes Mitleid. Das war so ziemlich das Letzte, das er brauchte oder wollte.


  Ara deutete auf Shannon. »Ich dachte mir, du würdest sie vielleicht sehen wollen, sobald du ankommst.«


  Ara hatte die Statue aus seinem Zimmer holen und hier aufstellen lassen? Welch unerwartete Geste ausgerechnet von Krus’ Partnerin.


  Die war mit den Überraschungen für ihn allerdings noch nicht am Ende. »Wie geht es dir, Zegg?«


  Wie bitte? Das hatte ihn noch nie jemand gefragt, und auf diese Frage war er auch nicht vorbereitet. Dabei wäre sie leicht zu beantworten. Beschissen. Am Boden. Oder, in der ausführlicheren Version, er fühlte sich, als hätte man ihn durchgekaut und wieder ausgespuckt.


  »Ich wusste vorher, wie es ausgeht und dass nichts dabei rauskommt. Wie soll’s mir also gehen?«


  Oha. Da hatte er den Tonfall womöglich eine kleine Idee zu scharf gewählt. Gemessen daran, wie Ara zusammenzuckte.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, wie es mir geht. Von uns allen hab ich sie am besten kennengelernt, und ich mochte sie. Sie war nett und hatte echt was für dich übrig.«


  Genau darum stand sie jetzt als Steinstatue neben ihm. Ganz toll, dass Ara ihn nochmal extra darauf hinwies. Er hätte es glatt vergessen können. Wieso sprach Ara eigentlich in der Vergangenheit von Shan? Verdammt nochmal, sie war nicht gestorben, aber, scheiße, besser war der Zustand, in dem sie sich befand, ja nicht gerade.


  »Jedes Mal, wenn ich daran denke, möchte ich am liebsten schreien.« Aras Worte waren nur unbedeutend mehr als ein Flüstern. »Also eigentlich die ganze Zeit. Es ist so unfair und grausam, was euch passiert ist.«


  Euch? Hatte sie wirklich euch gesagt, nicht ihr? Der Kloß nahm Megaausmaße an.


  Gor verschwand im Wohnzimmer, was gut war, weil Zegg jetzt Wasser in die Augen schoss. Nicht auszudenken, wenn der Boss das sah. Das musste nun echt nicht sein.


  »Ich möchte, ich muss mich bei dir entschuldigen, Zegg. Ich hab dich für ein gefühlloses Arschloch gehalten. Egoistisch, eiskalt und ohne Herz.«


  Damit befand sie sich in bester Gesellschaft. Alle Dessla dachten das über ihn, und er hatte hart daran gearbeitet, dass es so war.


  »Aber das bist du gar nicht. Ich hab mich geirrt. Du hast dich ihr gegenüber abweisend verhalten, um sie zu beschützen. Wie bei allen anderen. Daran ist nichts Egoistisches. Wärst du egoistisch, wärst du kalt, wärst du gefühllos, wäre es dir egal gewesen, was mit ihr und den anderen geschieht. Aber das war es nicht.«


  Wohin war sein Speichel geflohen? Er befand sich nicht da, wo er hingehörte. Sein Mund war trocken wie Sommerstroh. Nicht gerade förderlich, wenn man die Rocky Mountains aus der Kehle schlucken wollte.


  »Fast zweihundert Jahre lang konntest du nicht sein, wer du wirklich bist. Du hast eine Rolle gespielt, dich hinter einer Fassade versteckt. Das muss schrecklich gewesen sein.«


  Gott, wie er diese Frau hasste, weil sie sah, was niemand sehen sollte. Und gleichzeitig liebte er sie genau dafür. Rein platonisch natürlich.


  »Den Verlust einer Frau wie Shannon zu betrauern, ist kein Zeichen von Schwäche, Zegg, und zuzugeben, was du für sie empfindest, auch nicht.«


  Da war’s mit seiner Beherrschung vorbei.


  ~*~


  Shannon sah, wie die „Cooler Aufreißer“-Fassade in sich zusammenstürzte und empfand diesen Anblick als mindestens ebenso beeindruckend wie die Sprengung eines ausgedienten Fabrikschornsteins, und um einiges ergreifender.


  Zegg war verdammt gutaussehend. Er war der verflucht bestaussehende Kerl, der ihr je begegnet war. Doch erst jetzt, als aus dem Strahlemann, der nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, ein Kerl mit Gefühlen wurde, dessen geschundene Seele zum Vorschein kam, wurde aus dem attraktiven Zegg ein schöner Mann.


  Tränen waren ihm schon vorhin in die Augen getreten, das war ihr keineswegs entgangen, jetzt blinzelte er so heftig, als wollten seine Lider einen neuen Rekord aufstellen. Ein Zittern durchlief seinen Körper und er schlug die Hände vors Gesicht. Er vollführte eine Vierteldrehung und ließ seine Stirn gegen ihre Schulter sinken. Was er vor sich hin brabbelte, verstand sie nicht, aber das war auch nicht wichtig. Sie wünschte, sie könnte ihm beruhigend über den Rücken streicheln, vor allem, als sich seine Arme fest um ihren Bauch schlangen. Als wäre sie der Rettungsring in einer stürmischen See, so klammerte er sich an sie.


  Hoffentlich haute Ara bald ab. So nett sie war und wie mitfühlend sie Zegg auch empfangen hatte, gerade jetzt störte sie und zwar immens. Doch den Gefallen tat die Desslafrau ihr nicht. Ganz im Gegenteil. Anstatt sich diskret zurückzuziehen, trat sie dichter an Zegg heran, legte ihm zuerst eine Hand auf den Rücken und löste mit der anderen dann auch noch seine Arme von ihr. Um sie sich selbst um die Taille zu platzieren, weil sie den Part der Tröstenden übernehmen wollte. Blöde Kuh. Das war nicht Aras Job, die im Moment echtes Glück hatte, dass Shannon nicht tun konnte, was sie gerne tun würde, nämlich, ihr mit Anlauf in den hübschen Hintern zu treten.


  Mann, Zegg musste extrem neben sich stehen, wenn er das so widerstandslos geschehen ließ. Okay, er behielt die Arme nicht um Ara gelegt, sondern ließ sie herunterhängen. Trotzdem. Shannon kochte. Wie viel Wut man zu empfinden in der Lage war, wenn man aus Stein war, war wirklich erstaunlich. Als sie ansehen musste, wie Ara ihre Arme um Zegg schlang und ihn tröstend an sich zog, war alles, was ihr durch den Kopf ging: Pfoten weg von meinem Mann!


  Ein Schnauben von der Wohnzimmertür kommend verriet ihr, dass sie nicht die einzige war, der dieser Anblick nicht gefiel. Sie schielte in die Richtung – zu schielen hatte sie während Zeggs Abwesenheit in seinem Zimmer geübt und bekam es mittlerweile gut hin. Ihr Blick fiel auf… Ach. Du. Scheiße.


  Ein rasender Stier, vor dem man mit einem roten Tuch herumwedelte, war nichts im Vergleich zu dem Anblick des im Wohnzimmertürrahmen stehenden Krus. Lieber Gott, das Feuer, das aus seinen Augen schoss, ließ jeden Schmelzofen vor Neid auskühlen. Gor hinter ihm versucht noch, ihn zu halten, aber Krus ging ab wie ein Katapult.


  Rumms!


  Zegg krachte gegen die Wand, als hätte ihn ein Bulldozer getroffen. Was irgendwie gar kein so verkehrter Vergleich war. Er hatte keine Chance, sich aufzurappeln. Schon war Krus bei ihm und drosch wie ein Berserker auf ihn ein. Jeder Schlag saß und tat ihr weh, als würde er sie treffen. Die Schlagsalve verursachte ihr die Schmerzen, die Zegg nicht zu empfinden schien.


  »Krus, bitte, hör auf. Du brichst ihm ja sämtliche Knochen«, mischte sich Ara ein.


  Hätte sie mal lieber den Mund gehalten. Für Zegg einzutreten, war keine gute Idee, und machte alles noch schlimmer. Selbst Gors und Skalls vereinte Kräfte schafften es nicht, Krus von Zegg zu trennen. Zegg wehrte sich nicht. Er ließ sich vermöbeln, als würde er die Tracht Prügel verdienen.


  »Du Arschloch!« Endlich gelang es Gor und Skall, Krus’ Arme zu bändigen. »Du verdammter, mieser Drecksack!«


  Krus strampelte in den sechs Armen, die ihn von Zegg wegzerrten, denn inzwischen hatte sich Mera entschlossen, ebenfalls einzuschreiten.


  »Ich hab dich gewarnt. Ich hab dich, verdammt nochmal, gewarnt. Aber du kannst es einfach nicht lassen. Wie krank ist dein Hirn eigentlich, dass du unbedingt jede Frau haben musst, die mir gehört? Aber diesmal sehe ich nicht weg. Ara bekommst du nicht. Ich bring dich um, bevor ich das nochmal zulasse!«


  ~*~


  Wo Krus’ Fäuste Zegg getroffen hatten, schmerzte sein Körper wie verrückt. Sein Gehirn blieb davon unbeeindruckt, arbeitete normal weiter und versuchte zu analysieren, was Krus da von sich gab. Es ergab keinen Sinn.


  Langsam ließ er die Deckung seiner Hände vor seinem Gesicht sinken und schielte zu Krus hinauf, der sich nach wie vor aus der Umklammerung durch Gor, Skall und Mera zu befreien versuchte, um sein Werk fortzusetzen und, falls machbar, zu vollenden. Dass Krus ihn tot sehen wollte, war nicht mal für einen Blinden zu übersehen. Aber wieso? Und was, zum Teufel, meinte Krus mit „nochmal“?


  »Wovon sprichst du eigentlich?«


  Holla. So nuschelig, wie er klang, hatte Krus ihn mindestens ein Mal am Mund oder Kinn getroffen. Würde das taube Gefühl erklären.


  »Wovon ich…?« Krus erstarrte, als hätte man ihn ausgeknipst. Allerdings nur für eine Sekunde, dann mussten sich seine drei Halter mächtig ins Zeug legen, um ihrer selbstgewählten Aufgabe noch gerecht zu werden. »Du weißt verdammt gut, wovon ich rede. Ich spreche von dir und meiner Tasha. Glaubst du etwa wirklich, ich wüsste nicht, dass ihr euch hinter meinem Rücken getroffen habt?«


  Bitte, was? Das konnte jetzt unmöglich Krus’ Ernst sein. War es aber doch, wie ein einziger Blick in sein Gesicht bewies.


  Mühsam rappelte Zegg sich hoch. Mann, sein Körper fühlte sich an wie unter eine Dampfwalze geraten.


  »Ich hab mich nicht heimlich mit deiner Tasha getroffen. Großer Dessmon. Im Leben wäre ich nicht darauf gekommen, dass du bloß eine Sekunde daran geglaubt hast, diese scheiß Gerüchte könnten wahr sein. Du warst mein bester Freund. Wie konntest du dem Glauben schenken?«


  Krus’ Miene wurde zu einem Eisblock. Einzig seine geblähten Nasenflügel verrieten, dass er nicht komplett eingefroren war.


  »Zu glauben, dass ein Gerücht wahr ist, ist eine Sache.« Krus zischte durch zusammengebissene Zähne. »Es zu wissen, etwas völlig anderes.«


  Hä? Es zu wissen? Himmel nochmal, was wollte Krus denn wissen? Da gab es nichts zu wissen.


  »Zufällig weiß ich, dass die Gerüchte keine bloßen Gerüchte waren. Lange Zeit, viel zu lange Zeit hab ich mich blind und taub gestellt, wollte ich es nicht wahrhaben, bis mir die Wahrheit aus zuverlässiger Quelle schonungslos ins Gesicht gedonnert wurde. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen.«


  Aus zuverlässiger Quelle? So zuverlässig konnte die nicht sein, sie hatte Krus nämlich einen Haufen Müll erzählt, war dabei allerdings ziemlich überzeugend gewesen. Wer konnte das gewesen sein? Wer hatte ein Interesse daran gehabt, Krus und ihn zu entzweien und Lekti zu diskreditieren? Niemand hatte einen Grund, um…


  Die Erkenntnis traf ihn wie eine von Krus’ Fäusten. Klar. Dass er daran nicht früher gedacht hatte.


  »Cibyl.«


  »Gut geraten. Richtig. Deine Partnerin hat es mir gesagt, und die musste es wissen, sie hat schließlich mit dir zusammengelebt.«


  »Lass mich nochmal raten. Sie kam zu dir, ein den Tränen nahes Häuflein Elend, und hat dir einen vorgeheult von wegen, sie könne nicht länger schweigen und dir etwas vormachen. Wieder richtig?«


  Der Wechsel von Krus’ Gesichtsfarbe von puterrot zu kalkweiß reichte als Antwort.


  »Ich hätte sie umbringen sollen, anstatt mich von ihr zu trennen. Ihr war jedes Mittel recht. Sie ist nicht mal davor zurückgescheut, meinen besten Freund mit Lügen zu vergiften.« Er hörte sich lachen, ein seltsam klingendes Geräusch, abgehackt und blechern. »Würde mich nicht überraschen herauszufinden, dass sie hinter all den Gerüchten steckt. Es würde ihr ähnlich sehen.«


  Jetzt lachte Krus, und es klang kein bisschen normaler oder echter als sein eigenes. »Und warum hätte sie das tun sollen?«


  »Willst du die Wahrheit wissen, Krus? Willst du sie wirklich hören?«


  »Ich will sie hören«, mischte sich Gor ein. Verständlich. Als Chef der Truppe musste er wissen, was los war. Das zu erfahren, darauf wartete er seit Monaten.


  Der Tag des Großreinemachens war also gekommen, und – wer wusste das schon so genau? – vielleicht auch der Tag eines Neubeginns.


  »Cibyl hat mich nicht geliebt, sie war besessen von der Idee, mich zu besitzen, und sie wollte mich für sich alleine haben. Sie war auf alles und jeden eifersüchtig, mit dem sie meinte, mich teilen zu müssen. Und speziell auf Lekti. Warum? Die Wahrheit ist, ich habe Lekti geliebt, mehr, als ich es sagen kann, und, mit Ausnahme einer einzigen Person, auch mehr als jeden anderen.«


  Erneut versteifte sich Krus. Das Kalkweiß nahm wieder eine eher rötliche Färbung an.


  »Ich habe Lekti schon geliebt, als du sie noch nicht mal richtig wahrgenommen hast, obwohl sie dir versprochen war. Gott, ich hab mir so sehr gewünscht, ich wäre es, nicht du.«


  Krus’ Hände ballten sich zu Fäusten, und die drei, die ihn nach wie vor festhielten, verstärkten ihren Griff.


  »Aber sie hat dich geliebt. Ich war für sie nie etwas anderes als ein Freund. Zwischen uns ist niemals etwas vorgefallen, das über Freundschaft hinausging.«


  »Und das soll ich dir glauben? Bei dem Ruf, den du hast und damals schon hattest?«


  »Warum, denkst du, hab ich mich wohl von einer Affäre in die nächste gestürzt? Ich sag’s dir, Krus. Weil ich wusste, dass ich die eine Frau, die einzige, die ich wirklich wollte, nie würde haben können.«


  »Klingt toll, so, wie du es jetzt sagst. Eins allerdings straft dich Lügen. An jenem Tag, als… Sie roch nach dir, als sie nach Hause kam. Von oben bis unten.«


  »Natürlich hat sie das. Ich war mit ihr zusammen, aber nicht, wie du denkst. An dem Tag ging es ihr nicht gut. Sie hatte starke Schmerzen im Unterleib und konnte euer Baby nicht spüren.«


  Die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag vor zweihundertzwei Jahren verursachte Übelkeit und es fiel ihm schwer, darüber zu sprechen.


  »Sie hatte furchtbare Angst, dass irgendwas nicht stimmt. Deshalb ging sie zum Arzt, und sie bat mich, sie zu begleiten, weil sie nicht allein sein wollte, falls…«


  Er konnte es nicht aussprechen. Nach all diesen Jahren brachte er es immer noch nicht über die Lippen.


  »Sie hat dir nichts davon gesagt, weil sie dich nicht beunruhigen wollte. Ich hab draußen auf sie gewartet, und noch nie ist mir eine Stunde länger vorgekommen. Als sie rauskam, hat sie übers ganze Gesicht gestrahlt. Sie hatte sich lediglich eine Blasenentzündung eingefangen und der Schmerz davon hat die Bewegungen des Babys überlagert. Darum hat sie es nicht gespürt. Alles war in Ordnung. Sie war so glücklich, dass sie mir vor lauter Freude um den Hals gefallen ist. Hätte ich sie wegschubsen sollen? Ich war selbst so erleichtert und froh, dass ich die Umarmung einfach erwidert habe, ohne mir etwas dabei zu denken. Deshalb hat sie nach mir gerochen. Aus keinem anderen Grund.«


  Herrgott. Krus sah aus, als würde er ohnmächtig werden wollen. Er schwankte sogar.


  »Ich habe Lekti geliebt, und ich habe sie begehrt, aber ich schwöre dir bei meinem Leben, bei dem Leben meines Sohnes und bei allem, was mir heilig ist, ich habe sie nicht angerührt, denn die Ausnahme, von der ich sprach, die eine Person, die ich noch mehr geliebt habe als sie, warst du. Ich hätte dir das nie und nimmer antun können.«


  Auch die Hände, die ihn hielten, verhinderten nicht, dass Krus in die Knie ging. Da hockte er auf dem Boden und starrte ihn an, als hätte er ihm gerade das Furchtbarste offenbart, das er sich vorstellen konnte. Krus schlug die Arme von sich, die versuchten, ihn in die Senkrechte zurück zu hieven. Er ließ nicht mal Ara an sich ran.


  Verdammt, wieso? Was, zur Hölle, war jetzt noch das Problem?


  Niemand sagte ein Wort. Ara stand neben Krus und traute sich nicht, ihn anzurühren, was echt eine voll beschissene Situation war. Schließlich kam Krus auf die Füße. Mit durchscheinendem Teint und dem Gesichtsausdruck einer Porzellanfigur, sah er mehr als zerbrechlich aus. Er torkelte wie ein Betrunkener, als er sich zur Treppe bewegte, eher schleppte, hinaufstieg und verschwand.


  Ara atmete tief durch, blickte die Treppe hinauf, dann auf ihn. »Du… Du bist Laer?«


  »Laer ist der Name, den mein Vater mir nach meiner Geburt gab, aber das bin ich schon eine Weile nicht mehr. Ich bin Zegg.«


  Jetzt seufzte Ara sogar, schüttelte den Kopf, als würde sie ihm widersprechen wollen, bevor sie sich wortlos umdrehte und Krus hinterher ging.


  »Was ist mit Krus los?«


  Dieselbe Frage wie Skall stellte er sich auch. Er hatte gehofft, jetzt könne zwischen ihm und Krus wieder alles ins Reine kommen, doch danach sah es nicht aus.


  »Damit beschäftigen wir uns später.« Gor zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche seiner Lederjacke. »Das hat Krus mir gegeben, bevor er raus kam. Da stehen alle Jäger drauf, mit denen wir uns morgen treffen.« Gor reichte ihm das Papier. »Wen davon kennst du? Persönlich, mein ich.«


  Er überflog die Namensliste. Wow. Die Creme de la Creme der Ostküste, das hatte er nicht erwartet.


  »Alle.«


  »Okay. Mit den Partnerinnen von wie vielen davon hattest du Sex? Und ich will ’ne ehrliche Antwort, damit ich weiß, auf was ich mich einstellen muss.«


  »Ungefähr der Hälfte.«


  »Mach mir ein Kreuzchen hinter jeden Namen.«


  Na, super. Als hätte er momentan keine anderen Sorgen als vor Urzeiten gehörnte Partner, die nicht mal sauer sein konnten, weil das Fremdgehen bei den Dessla weder verboten noch verpönt war.
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  Das Treffen mit den US-Anführern war unvermutet gut gelaufen, was vorwiegend daran gelegen hatte, dass sich Zegg gleich am Anfang bei jedem Pseudobetrogenen entschuldigt hatte. Das rechnete Gor ihm hoch an.


  Alles in allem waren die amerikanischen Jäger wesentlich zugänglicher als die britischen, damit hatten sie nicht gerechnet. Fakt war jedoch, so patriotisch und selbstverliebt die Amimenschen waren, auf die Dessla traf das nicht zu. Im Gegenteil. Sie hatten sich im Vorfeld sogar intensive Gedanken darüber gemacht, wie sie, dem Beispiel folgend, das er und seine Jungs in UK gegeben hatten, ein Netzwerk an Trainingslagern aufbauen konnten. Er hatte ihre geplanten Locations bloß noch abnicken und einen Zuständigen für den Zeitplan der Ausbildung in England ernennen müssen. Das hatte lediglich einer kurzen Rücksprache per Skalls Smartphone mit Temm bedurft, bevor er einen Haken dahinter machen konnte. Außerdem hatten die Amis bereits Kontakte zu anderen Jägeranführern geknüpft, um Erfahrungen und Wissen auszutauschen. Der Bericht, den sie ihm über die Lykomorphaktivitäten der letzten drei Monate überreicht hatten, war ungemein aufschlussreich. Wenn es doch nur überall derart leicht wäre.


  Was er mit dem vermeintlich neuen Zegg anfangen und von ihm halten sollte, wusste er noch nicht. Ein Zegg, der nicht mehr hinter jedem Rock her war, jedes weibliche Wesen anmachte und den man, wenn sonst nirgendwo, garantiert in irgendeiner Frau steckend fand. Ein Zegg, der sich, kaum dass sie sein Anwesen betraten, in sein Zimmer zurückzog, wo eine gewisse Steinstatue stand, von deren Seite, da wollte Gor seinen Arsch drauf verwetten, Zegg nur wich, wenn es unbedingt nötig war.


  Noch undurchsichtiger geworden war nur Krus. Verdammte Scheiße. Seit dem gestrigen Zusammenprall mit Zegg war Krus zu einer Auster mutiert. In seinen schlimmsten Zeiten war er nicht derart verschlossen, unzugänglich und wortkarg gewesen wie jetzt, und keiner hatte die leiseste Idee, was dahinterstecken mochte. Außer Ara, die schien es zu wissen, ließ aber nichts raus. Mannomann, dass sie derart stur sein könnte, hätte er nie vermutet. War vor ein paar Wochen auch noch nicht absehbar gewesen.


  Verdammte Scheiße traf es nicht annähernd. Irgendwie hatte Gor das Gefühl, Krus steuerte auf einen Ausbruch zu, der sie alle in eine Katastrophe führen konnte. Er wünschte sich, Inkia wäre hier. Jetzt noch mehr als in den letzten paar Tagen. Sie fehlte ihm unsagbar.


  Nun, bald war das zum Glück vorbei. Noch diese eine Nacht und sie befanden sich auf dem Heimweg. Ihr Flieger ging morgen früher Nachmittag, so dass sie in Allerherrgottsfrühe in UK landeten. Endlich.


  Doch bevor sie sich zur Nachtruhe zurückzogen, war zuerst gemeinsames Abendessen angesagt, zu dem er Zegg aus seinem Zimmer locken musste. Vergangenen Abend hatte er sich was bringen lassen. Heute hatten sie einen Gast. Maximilian war vor ein paar Minuten eingetroffen. Leider noch ohne Nachricht von Furor.


  Er wummerte gegen Zeggs Tür. »Zegg, Abendessen.«


  »Hab keinen Hunger.«


  Zegg machte nicht auf, brüllte durch die geschlossene Türe, und er wollte sich nicht ausmalen, aus welchem Grund.


  »Maximilian ist hier. Anwesenheit ist Pflicht.«


  Schritte, die auf die Tür zukamen, dann steckte Zegg seinen zerzausten Kopf durch einen Spalt. Der Blick, mit dem er ihn bedachte, sprach beredt von Zeggs Unlust.


  »Ich will aber…«


  Er hob eine Hand, um Zegg zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, was du willst. Dann, in Gottes Namen, bring sie mit.«


  »Echt? Kein Scherz?«


  »Keine Ahnung, wie die anderen darauf reagieren, und bezüglich Skall leg ich meine Hand garantiert nicht ins Feuer. Was mich angeht, mich stört sie nicht.«


  »Danke, Mann.«


  »Dafür nicht.«


  Oh liebe Güte, wenn das Standard wurde, würde seine Truppe bald zum Gespött der gesamten Rasse werden. Aber, hey, was scherte ihn das, solange Zegg seine Aufgaben nicht vernachlässigte?


  ~*~


  Dass eine Steinstatue mit am Tisch stand, die aussah wie die Frau, mit der Maximilian noch vor drei Tagen gesprochen hatte, die, verflucht noch eins, vor drei Tagen noch die Frau gewesen war, mit der er gesprochen hatte, war ein sonderbares Gefühl. Selbst für ihn als Wempyr eine echt schräge Sache. Er hatte die Verwandlung zwar live miterlebt, richtig begriffen hatte er es noch nicht.


  Immer wieder schielte er zu der Statue hinüber und war versucht, sich zu kneifen, um sicher zu gehen, dass er sie wirklich sah. Mann, er musste sich mit Gewalt zurückhalten, sie anzufassen, um sicherzustellen, dass sie da war.


  Sie arbeitete für Phober – naja, jetzt nicht mehr – und gehörte somit automatisch zu seinen Feinden, und bei ihrer ersten Begegnung vor der Audienz beim König hatte er ihr deswegen so ziemlich alles an den Hals gewünscht, inklusive ihres Todes, für den er liebend gerne eigenhändig gesorgt hätte. Aber das hier? Bei Sarpenzia, zu Stein zu werden war verdammt heftig. Nein, das hatte er ihr nicht gewünscht, und das hatte sie auch nicht verdient.


  »Vergewissere dich ruhig so ausführlich, wie du es brauchst.« Zegg sah ihn direkt an, da erst wurde ihm klar, dass er die Statue angestarrt hatte. »Ein Phobianer weniger. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Nein.«


  »Nicht? Ich dachte, das würde dich glücklich machen. Oder musst du sie erst noch mit einem Vorschlaghammer zu Sand verarbeiten, damit sich dieses Gefühl einstellt? Dann sei versichert, nur über meine Leiche.«


  ~*~


  Zegg hatte den Tonfall Maximilian gegenüber bewusst schärfer gewählt, als nötig gewesen wäre. Nicht, um den Wempyr zu provozieren, sondern um seine Position klarzustellen. Im Zweifelsfall, wenn Maximilian es darauf anlegte, konnte er gegen den Wempyr nicht anstinken, das wusste er, aber jetzt wusste sein Gegenüber zumindest, dass er es ihm nicht leicht machen würde. Es war jedoch nicht Maximilian, der darauf reagierte.


  »Hey, Zegg. Maximilian hat keinen Ton gesagt, also zieh die nicht vorhandenen Krallen wieder ein.«


  »Schon gut, Gor.« Maximilian antwortete Gor, ohne ihn anzusehen, weil sein Blick nicht von Shannon wich. »Zegg kann nicht nachvollziehen, was ein Phobianer für uns bedeutet, weil er nicht weiß, was Phober tut.«


  »Da ist er nicht der einzige. Ich hab diese Übersoldaten gesehen, die, wie du sagst, von Phober gezüchtet werden, aber, nimm’s mir bitte nicht übel, rechtfertigen die wirklich einen solchen Hass?«


  »Wenn’s bloß die wären, das würde uns nicht mehr als ein müdes Lächeln entlocken.«


  »Woher wisst ihr, dass die von Phober kommen?«


  »Weil wir Beweise haben.«


  Am Anfang, als sie aufgetaucht waren, erzählte Maximilian, waren die Soldaten noch gefangen genommen worden, um sie auszufragen. Ein sinnloses Vorhaben, wie sich schnell herausgestellt hatte. In ihre Köpfe kam man nicht hinein und die althergebrachten Verhörmethoden versagten ebenfalls, weil die Scheißkerle schmerzresistent waren. Mehr noch, sie waren bar jeglichen Gefühls, kannten demzufolge keine Angst. Sie mit dem Tod bedrohen? Pah. Dabei kam dasselbe heraus, als würde man das bei einem Regenwurm tun. Nichts. Also hatten die Wempyre den ersten, der bei ihnen abgekratzt war, zerlegt. Das hatte allerlei technischen Schnickschnack zum Vorschein gebracht. Jede Menge Implantate, die nicht bloß die übermenschliche Kraft erklärten, sondern noch einiges andere. Dank der menschlichen Geltungssucht und der Urhebergesetze war jedes einzelne Implantat fein säuberlich mit dem Firmenemblem von Phober versehen, was bei manchen eine echte Leistung war. Zuerst hatten sie es nicht glauben wollen, weil diese Art technischer Ausrüstung und Pharmazie nicht zusammenpassten, das Logo indes war zu unverkennbar, um eine Verwechslung zuzulassen.


  »Okay. Wenn es die Soldaten allein nicht sind, was noch?«, wollte Gor wissen. Zegg war das eigentlich egal.


  »Zeitgleich mit dem Auftauchen der Soldaten begann ein ungewöhnlicher Populationsschwund. Vor allem in Washington, wo die ersten Soldaten auf der Bildfläche erschienen. Das war dermaßen eklatant, und es waren so wahnsinnig viele Wempyre, die von jetzt auf gleich wie vom Erdboden verschluckt waren und nie mehr auftauchten, dass darin sofort ein Zusammenhang gesehen wurde. Für einen Zufall war das einfach zu auffällig. Und als klar war, dass Phober hinter den Soldaten steckt, lag die Vermutung, dass sie mit dem Verschwinden unserer Leute ebenfalls zu tun haben, auf der Hand.«


  »Die Vermutung.«


  »Die vor ein paar Wochen zur Tatsache wurde.«


  »Wie das, wenn alle auf Nimmerwiedersehen spurlos verschwunden sind?«


  »Weil einem die Flucht gelungen ist. Er hat das Gerücht bestätigt, dass Phober geheime, unterirdische Labore betreibt, in denen dutzende Wempyre zu Versuchszwecken wie Ratten gehalten und übrigens auch als solche bezeichnet werden. Furor ist ausgerastet, als der Verdacht zur Gewissheit wurde, umso mehr, da es seine eigene Familie betraf. Derjenige, der entkommen konnte, war nämlich sein Cousin Tarben, und einen Angriff auf ein Familienmitglied nimmt unser König verdammt persönlich.«


  Wer würde das nicht?


  »Und wie ist es dem Wempyr gelungen zu entkommen?« Wieso wollte Mera das wissen? Das war doch nun wirklich nicht interessant.


  »Durch die Hilfe eines Mitarbeiters.«


  Naja, vielleicht doch nicht gänzlich uninteressant. Bewies es doch, dass es auch Phobermitarbeiter mit Herz gab. Vielleicht zog Maximilian nach diesem selbst ausgesprochenen Satz in Betracht, dass Shannon auch eine solche gewesen war.


  In den Augen seiner Freunde stand Überraschung über Maximilians Aussage. Der lachte. Eine Überraschung wäre es für die Wempyre auch gewesen. Meine Güte, beinahe hätte Sean, so hieß der Mitarbeiter, seine Hilfe mit dem Leben bezahlt. Er war ausschließlich Tarbens wegen verschont und von Furor amnestiert worden. Das hatte ihm eine ausführliche Befragung nicht erspart. Zu seinem Glück war er gesprächig und auskunftswillig gewesen. Mann, was Sean alles berichtet hatte. Maximilian kannte nur einen Bruchteil davon, der jedoch würde ausreichen, um übelste Alpträume zu verursachen.


  »Wollt ihr wissen, was Phober mit den gefangenen Wempyren anstellt?«


  Klar wollten sie das, inzwischen war auch Zeggs Neugier geweckt, also erzählte Maximilian, was er wusste. Von Implantaten, die eingesetzt wurden, um bei Ungehorsam Schmerzen zu verursachen, aber das war das Harmloseste. Versuche mit UV-Bestrahlung. So genannte Operationen, die natürlich ohne Narkose durchgeführt wurden. Und mehr. Die Gesichter der anderen wurden von Satz zu Satz entsetzter, die Farben, die sich darauf zeigten, immer unnatürlicher, gingen teilweise in deutliches Grün über. Seins sah bestimmt genauso aus. Als Ara aufstand und sich entschuldigte, zweifelte er keine Sekunde daran, dass sie zur nächsten Toilette eilte, um sich von ihrem Abendessen zu verabschieden.


  Nachdem Maximilian fertig war, herrschte am Tisch betretenes Schweigen. Was Gor anging, war Zegg sicher, der sagte nichts, weil er dagegen ankämpfte zu explodieren. So sah er zumindest aus.


  »Und jetzt stellt euch vor, was passiert, wenn die Homeland und/oder Phober jemals von der Existenz der anderen Spezies erfährt. Noch sind die nicht auf den Gedanken gekommen, einen Wempyr zu fragen, ob es noch was anderes Nichtmenschliches außer Wempyren gibt. Und noch ist kein Wempyr auf die Idee gekommen zu versuchen, sein Leiden abzukürzen, indem er dieses Wissen preisgibt. Aber es ist lediglich eine Frage der Zeit. Sie führen an uns die bestialischsten Versuche durch, um das Geheimnis unserer Selbstheilungskräfte zu lüften. Was werden sie wohl mit einer unsterblichen Rasse wie den Dessla tun?«


  Darüber wollte keiner der Anwesenden allzu intensiv nachdenken, das war nicht zu übersehen, aber ignorieren half nicht. Früher oder später würden sie sich dieser Frage mit Sicherheit stellen müssen.


  »Davon hat Shannon nichts gewusst, sonst hätte sie nicht für Phober gearbeitet.«


  Maximilian sah ihn an, als würde er ihm glauben. Nach dem, was er erzählt hatte, wussten laut diesem Sean nur sehr wenige Mitarbeiter Bescheid. Die meisten Phobianer waren völlig ahnungslos. Das machte es allerdings nicht besser, und sie in den Augen der Wempyre nicht unschuldig. Durch ihr Mitwirken wuchs und gedieh der Konzern und erwirtschaftete die Gewinne, die zum Großteil in die Forschung flossen, in die offizielle wie in die geheime. Mitgefangen, mitgehangen oder, wie das menschliche Gesetz es ausdrückte, Unwissenheit schützte vor Strafe nicht.


  »Und sie hätte sich auch nie an so was beteiligt.«


  »Woher willst du das wissen, Zegg? Wie gut hast du diese Frau denn kennengelernt? Sean ist vom redlichen Familienvater und harmlosen Biologen zum Foltermeister mutiert, der den Absprung nur geschafft hat, weil ihm Tarben begegnet ist. Ohne Tarben würde Sean auch heute noch Wempyre quälen.«


  »Wieso hat dieser Sean dem Wempyr eigentlich geholfen?«, wollte Skall wissen, der mittlerweile seine normale Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Zegg seine Shannon verteidigt. Aus dem gleichen Grund, aus dem Ara am Sonntag wie von Taranteln gebissen aus dem Loft gestürzt ist, um ihrem Krus beizustehen. Die gute, alte Liebe, mein Freund.«


  Ja, die Liebe. Sie konnte aus einer Hure eine Heilige machen, und aus einem Monster einen Menschen. Nur gegen einen Fluch, der ein lebendiges Wesen in einen Stein verwandelte, war sie machtlos.
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  Wieder mal lag Zegg im Bett und starrte zur Decke. Jetzt verstand er Maximilians Hass auf Phobianer. Gut sogar. Er wusste genau, was Maximilian dachte. Ebenso genau wusste er aber auch, dass sich der Wempyr irrte, was Shannon anging. Nein, sie hätte und würde sich nicht an Quälereien dieser Art beteiligen. In tausend kalten Wintern nicht. Nicht seine Shan, dessen war er absolut sicher.


  Sein Blick schweifte zu der Statue neben dem Bett. Gott, wie sehr er sie vermisste. Eine Million Mal schlimmer noch als zu dem Zeitpunkt, als er New York verlassen hatte. Er vermisste den Duft ihrer Haut, die seidene Weichheit ihres Haars, ihr Lachen, ihre Wärme, das Strahlen ihrer Augen. Alles.


  Mit einem Satz war er aus dem Bett und bei ihr. Er hob sie hoch – das mangelnde Gewicht überraschte ihn jedes Mal aufs Neue – und legte sie auf die freie Matratze neben seinem Schlafplatz.


  »Morgen fliegen wir nach Europa zurück. Du kommst natürlich mit. Leider musst du im Gepäckraum reisen. Ich hoffe, das wird nicht zu schlimm für dich.«


  Als ob sie etwas davon mitbekäme.


  Er legte sich neben sie. Ihre abgewinkelt vorstehenden Arme ragten zur Decke. Ein bizarrer Anblick, der ihm die Luft abschnürte. Sanft streichelte er über ihre steinerne Wange, hauchte einen Kuss auf ihre steinernen Lippen.


  »Du fehlst mir, Shan.«


  Tränen schossen in seine Augen. Das war der Grund, warum er sich in diesem Zimmer verschanzte. Sie saßen zu locker, fingen bei der kleinsten Gelegenheit an zu fließen. Er konnte nichts dagegen ausrichten, es passierte einfach. Auf einen Ruf als heulsusiger Jammerlappen, als Krone auf seinem Ruf als frauenverschlingendes Sexmonster, konnte er gut verzichten. Danke, aber nein danke.


  So gut es ging kuschelte er sich an sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. Fühlte sich verkehrt an. Shannon schlief nicht auf dem Rücken, hatte sie noch nie getan. Er drehte sie auf die Seite. Jetzt zeigten ihre Arme in seine Richtung. Nicht gut. Sie war viel zu weit weg. Also andersherum, mit dem Rücken zu ihm. Prädestiniert für die Löffelchenhaltung, die er sogleich einnahm. Der Stein an Brust und Bauch verursachte eine Gänsehaut. Zum Glück erwärmte sich Sandstein schnell und bis jetzt zog sich der Granit erst bis zu ihren Knöcheln.


  »Du bist so kalt, mein Schatz, aber keine Sorge, ich wärme dich.«


  ~*~


  Die letzten zweiundsiebzig Stunden hatten es für Shannon echt in sich gehabt. Erst hatte sie erfahren, dass der Mann, den sie liebte, kein Mensch sondern ein Unsterblicher war. Das war schlimm genug gewesen. Die Tatsache, dass es Vampire und Werwölfe wirklich gab, hatte dem noch eins obendrauf gesetzt. Das war aber immer noch nichts im Vergleich dazu, zu einer Steinfigur zu werden. Einem Stück Stein mit Gefühlen, Gedanken und eingeschränkten Wahrnehmungen wohlgemerkt. Das ließ einen Felsformationen doch gleich mit anderen Augen betrachten.


  Und war das alles? Nein, natürlich nicht. Jetzt hatte sie auch noch mit anhören müssen, dass ihr Arbeitgeber unterirdische Gruselkabinette unterhielt, in denen Lebewesen gequält wurden. Und das im Namen der Forschung, der Sicherheit und dem Schutz der Menschheit. Hühnerkacke. Von wegen Schutz der Menschheit. Darum ging es Phober mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht. Ebenso wenig wie dem Department of Homeland Security. Hier ging es um eine vermeintliche Begründung für den Erhalt von Millionen und Abermillionen an Steuergeldern. Um hierfür den Zuschlag zu erhalten, war anscheinend jedes Mittel recht. Gott, und sie hatte gedacht, sie hätte das große Los gezogen, als sie den Anstellungsvertrag unterschrieben hatte.


  Da musste sie dieser gottverlassenen Voodootante beinahe noch dankbar sein, dass ihr durch den Fluch erspart blieb, die Folterkammern mit eigenen Augen zu sehen. Was sie von Maximilian darüber gehört hatte, hatte ihr gereicht, ihren Bedarf an magenumdrehenden Vorstellungen mehr als ausreichend gedeckt. Als Ara das Esszimmer zum Kübeln verlassen hatte, wäre sie am liebsten mitgegangen.


  Jesus Christus.


  Vielleicht war das alles aber nur ein böser Albtraum, aus dem sie jeden Moment erwachte? Lange genug dauerte er schon an, um endlich aufzuwachen. Allmählich wurde es Zeit für den Wecker, sich durch schrillendes Klingeln bemerkbar zu machen und ihr zu sagen »Hallo Shannon. Es ist Montagmorgen und an der Zeit, zur Arbeit zu gehen.« Ja, dagegen hätte sie nicht das Geringste einzuwenden.


  Das Problem daran war, um durch ihren Wecker geweckt zu werden, müsste sie in ihrem Bett liegen. Da lag sie aber nicht. Wäre sie in ihrem Bett, würde sich kein Männerkörper von hinten an sie schmiegen, und der fühlte sich viel zu real und viel zu gut an, um Teil eines Albtraums zu sein.


  Keine Sorge, ich wärme dich.


  Das tat er. Wirklich. Zegg schlief nackt, was keine Überraschung war, und wo seine warme Haut ihre Oberfläche berührte, übertrug sich seine Temperatur auf sie.


  Außer an den Füßen. Die waren inzwischen aus Granit. Das konnte sie nicht sehen, so gut war das mit dem Schielen nicht ausgeprägt, sie spürte es. Von den Knöcheln an abwärts hatte sie kein Gefühl mehr, außer dem von Kälte. Als wären ihre Füße amputiert worden. Ein schreckliches Gefühl. Nur noch davon übertroffen, dass sie merkte, wie die Kälte weiter aufwärts wanderte. Dünnen Seidenfäden gleich kroch die Kälte an ihr hoch, als würde eine Spinne ein Netz in ihr spinnen. Sie spürte die Fäden bereits nach ihren Knien greifen.
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  Der Flug war für Zegg die Hölle gewesen. Nicht in Sachen Annehmlichkeit. Die First Class bei American Airlines war echt nicht zu verachten. Himmel, die verfügte sogar über Airbags, von denen er sich ernsthaft fragte, wofür die gut sein sollten. Brachten die was im Fall eines Absturzes? Vielleicht gab man dann keine ganz so zermanschte Leiche ab, was für die Absturzermittler bestimmt ein viel angenehmerer Anblick war. Sofern der Brand, der beim Zerbersten der Maschine üblicherweise ausbrach, einen nicht unkenntlich machte und als Häufchen Asche zurückließ.


  Das Problem war neun Stunden ohne Shan. Neun Stunden Shan in einem dunklen, kalten, ungemütlichen Laderaum. Und er hatte sich nicht vergewissern können, dass es ihr gut ging oder ob sie es zumindest einigermaßen bequem hatte. Der Gedanke, dass sie zwischen Gepäckstücken und anderen Gegenständen eingepfercht war, ihr womöglich irgendwas ins Gesicht oder sonst wohin drückte, hatte ihn beinahe umgebracht.


  Im Vergleich dazu war die Fahrt mit Shan im Kofferraum eine Wohltat gewesen. Die hatte auch bloß eine Stunde gedauert.


  Trotzdem konnte er es kaum erwarten, sie endlich in seine Suite zu bringen. Zuvor musste er aber erst noch den Spießrutenlauf hinter sich und sie bringen, mit dem er bei ihrer Ankunft rechnete. Frühstückszeit. Da war noch keiner der Zurückgebliebenen mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt.


  Sie betraten das Haus und die Eingangshalle. Bingo. Bis auf Inkia hatten sich alle dort eingefunden, um die Truppe in Empfang zu nehmen und einen Blick auf das Mitbringsel zu werfen.


  George, Theo und die anderen Diener zuckten mit keiner Wimper. Ihre Ausbildung verbot ihnen, sich jegliche Gefühlsregung anmerken zu lassen, obwohl ein unterschwelliges Erstaunen wahrnehmbar war. Bevor es, insbesondere beim weiblichen Personal, deutlicher hervortreten konnte, trat George auf den Plan und scheuchte seine Untergebenen, sich um das Gepäck der Ankömmlinge zu kümmern. Guter Mann.


  Temm blieb ebenfalls ausdruckslos wie immer. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Regung. Wobei nicht zu übersehen war, dass er Shannon von oben bis unten musterte. Jill wusste sichtlich nicht, wie er sich verhalten sollte, und versuchte, nicht zu auffällig zu starren. Zyde verbarg weder ihre Überraschung – hatte sie gedacht, es hätte sich um einen Scherz gehandelt? – noch ihren Schreck darüber, dass es wahr war. Ihre großen Augen und die heruntergefallene Kinnlade drückten das besser aus als jedes gesprochene Wort. Hurtas’ Aufmerksamkeit galt eher ihm als der Statue.


  Einzig die beiden Kinder verhielten sich normal. Trikka sprang jubelnd auf Skall zu und schlang ihre Arme um seinen Hals, nachdem er sie hochgehoben hatte. Simon bemühte sich, gleichzeitig Ara und Krus zu umarmen, was bei der noch nicht vorhandenen Länge seiner Arme ein hoffnungsloses Unterfangen darstellte. Zum ersten Mal seit zwei Tagen lächelte Krus, als er Simon durchs Haar wuschelte. Leider für einen viel zu kurzen Moment.


  Er stellte Shannon mitten in der Eingangshalle auf den Boden. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Seufzend blickte er in die Runde. »Tut euch keinen Zwang an und gafft ruhig, bis ihr blind werdet. Aber anfassen ist nicht.«


  Die Anwesenden zuckten. Reagierte er zu empfindlich? Hatte er sie zu blöd angeblökt? Scheiß drauf.


  Er legte einen Arm um Shannons Taille. »Na, das hättest du dir nicht träumen lassen, mal zu einer Sensation zu werden, was?«


  Wenn sie doch nur antworten könnte.


  Während die anderen guckten oder taten, als würden sie gerade das nicht, kam Inkia mit einer Plastiktüte in der Hand in die Halle. Sie würdigte die Statue mit keinem Blick, sondern fokussierte sich auf Gor. Klar. Und Dessmon sei Dank. Wenigstens einer hier, der keine Staatsaffäre daraus machte. Die Begrüßung fiel allerdings unerwartet knapp aus. Ein kurzer Kuss, die einarmige Umarmung kaum der Rede wert. Gor hatte sich sichtlich mehr erhofft. Doch sie löste sich aus Gors Versuch, sie an sich zu ziehen, und drehte sich zu ihm und Shannon um. Dann kam sie auf sie zu. Verdammt.


  Direkt vor Shannon blieb Inkia stehen. Lächelnd. Was hatte sie vor?


  »Hallo Shannon. Ich bin Inkia. Willkommen in unserem unbescheidenen Zuhause. Verzeih bitte die Verspätung, ich hab noch, naja«, Inkia hob den Arm mit der Tüte, »ein paar Klamotten für dich zusammengesucht, die dir hoffentlich passen. Keine Ahnung, ob sie dir gefallen, aber ich dachte, angezogen fühlst du dich bestimmt wohler. Ist ja auch nur für ’ne Übergangszeit, bis wir dir neue eigene besorgt haben.«


  Wo kam plötzlich der Elefant her, der sich auf seine Brust setzte und ihm sämtliche Luft aus den Lungen presste?


  »Gott, ich liebe diese Frau.« Gor hauchte lediglich, aber in dem betretenen Schweigen ringsum klang es wie ein Schrei.


  Er konnte seinem Boss nur zustimmen. In diesem Moment war Inkia anbetungswürdig, und würde es nicht so saudämlich aussehen, er würde vor ihr auf die Knie gehen. Weich genug dafür waren sie.


  ~*~


  Für Shannon war der neunstündige Flug von New York nach London der Horror gewesen. Dabei hatte Gor noch versucht, ihren Reisekomfort zu erhöhen. Zegg hatte es nicht fertiggebracht, sie selbst beim Sperrgut abzugeben, das hatte sein Boss übernommen und sie vom Personal dort in eine gut mit Holzwolle ausgekleidete Kiste packen lassen. Damit kein Gepäckstück versehentlich auf sie fallen und sie womöglich beschädigen konnte. Sehr umsichtig von Gor. Das Dumme war ihre Klaustrophobie. Sie bekam schon in Fahrstühlen Atemnot, eine enge Holzkiste, die auf erschreckende Weise einem Sarg ähnelte, war das blanke Grauen. Interessant, dass sie sich nicht innerhalb ihrer steinernen Verpackung äußerte, und gut, dass eine Steinfigur nicht über Schweißdrüsen verfügte, sonst wäre sie in ihrer Kiste glatt ertrunken. Gott sei Dank hatte Zegg sie sofort befreit, nachdem sie endlich gelandet waren. Ein Kofferraum war zwar nicht viel besser, aber immerhin ein bisschen.


  Der Empfang war für Zegg wie es aussah wesentlich schlimmer als für sie. Dass seine anderen Freunde Bauklötze staunen würden, war ihr von Anfang an klar gewesen, und, meine Güte, dann sollten sie halt starren. Schließlich war sie nicht nackt. Zumindest aus ihrer Warte war sie das nicht.


  Der Einzige, der ihr einen Schrecken einjagte, bei dem es ihr eiskalt über den Rücken laufen würde, wenn sie noch menschlich wäre, war der mit dem zitronengelben Haar. Weil sich in seinem Gesicht überhaupt keine Regung zeigte. Dabei fühlte sich sein Blick wie eine Berührung an. Als würde er sie mit seinen bloßen, eisblauen Augen röntgen.


  Dann kam eine Frau mit türkisfarbenem Haar. Als die Gor küsste, wusste sie, um wen es sich bei dieser Frau handelte. Zegg hatte ihr von Inkia erzählt. Das mit den Klamotten war echt nett, irgendwie sogar süß, obwohl sie sich ja schon angezogen fühlte. Wahrscheinlich galt die Geste auch eher Zegg und sollte dazu dienen, dass er sich wohler fühlte. Das machte sie gleich noch sympathischer.


  Als sich Inkia zu Zegg umdrehte, blinzelte der, als hätte er einen Spreißel im Auge. Tausend Gefühle rauschten über sein Gesicht und von dort direkt in ihren Magen.


  Inkia legte eine Hand auf seine Wange und streichelte mit dem Daumen darüber. Anschließend ließ sie die Hand auf seinen Hinterkopf gleiten, zog ihn zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Das Geräusch, das Zegg von sich gab, als ihm der Atem entströmte, klang, als hätte ihm jemand gegen die Brust geschlagen. Als Inkia die Arme um ihn schlang und ihn an sich drückte, Himmel, wusste er eindeutig nicht, was er mit seinen anstellen sollte. Shannon merkte wohl, dass er die Umarmung erwidern wollte, sich aber nicht dazu durchringen konnte. Ob wegen Gor oder ihretwegen oder aus einem anderen Grund, war ihr nicht klar. Das Einzige, was ihr klar war, war, dass ihr die Umarmung durch Inkia nichts ausmachte, im Gegensatz zu der Umarmung, die Ara ihm hatte zuteilwerden lassen.


  »Willkommen daheim«, flüsterte Inkia ihm ins Ohr. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Okay, damit hatte sie die Grenze dessen, was er ertrug, erreicht. Aus dem Spreißel wurde ein Sägewerk. Sie spürte, wie gerührt und ergriffen Zegg war, es war, als würde ein Kribbeln von seiner Haut auf ihre Oberfläche überspringen. Wahrscheinlich wäre Zegg jetzt gerne allein, um sich nicht mehr so schrecklich zusammenreißen zu müssen. Das musste ihn unglaublich viel Kraft kosten. Was sie auf der einen Seite erstaunlich fand, auf der anderen aber auch wahnsinnig schade. Die Desslamänner schienen nach außen hin harte Kerle darstellen zu müssen. Vermutlich wurden sie noch à la „Ein echter Mann weint nicht“ erzogen. Tränen hatte sie bei Zegg bisher nur in seinen Augen stehen sehen, solange noch jemand außer ihr um ihn herum war, und dass sie in ihrer Gegenwart auch mal über seine Wangen kullerten, lag vermutlich ausschließlich daran, dass er davon überzeugt war, sie, als Steinfigur, würde es nicht mitbekommen.


  »Ich nehme an, du wirst dich frisch machen wollen, bevor du dich an den Frühstückstisch setzt«, beendete Inkia die Bredouille, in die sie ihn gebracht hatte. »Ich passe solange auf Shannon auf. Ara und ich können sie anziehen, bis du fertig bist, und Gor bringt sie ins Esszimmer. Einverstanden?«


  Zegg bewegte den Kopf hin und her. Er war nicht einverstanden? Wollte er sie etwa ständig durch die Gegend schleppen? Dann lächelte er, ein kleines, leicht zu übersehendes Lächeln.


  »Ist es okay zu sagen, dass ich dich liebe, Inkia?«


  Ach so. Das Kopfschütteln war kein Ausdruck von Ablehnung sondern von Ungläubigkeit gewesen. Von ihrer Seite aus ging der Satz in Ordnung, solange er damit keine romantischen Gefühle verband. Auch wenn, ihn zu einer anderen Frau gesagt zu hören, ein leichtes Stechen in der Brust verursachte.


  »Nur, wenn du nicht verlangst, dass ich den Satz erwidere. Sei mir nicht böse, aber das trau ich mich nicht.«


  Jetzt lächelte er deutlicher. Es war fast schon ein angedeutetes Grinsen.


  »Keine Bange, wenn es platonisch gemeint ist, passiert nix.«


  »Wie beruhigend.«


  »Wem sagst du das.« Tief atmete er durch, bevor er ihr über den Arm strich. »Ich bin gleich zurück, dauert nicht lange. Bei Inkia bist du in guten Händen. In den besten.«


  Er drehte sich um und stapfte die Treppe hoch. Die Blicke aus mindestens zehn Augen folgten ihm.


  Als sich Inkia zu den anderen umwandte, setzte der mit der pinken Igelfrisur gerade dazu an, etwas zu sagen. Dem kam sie zuvor.


  »Ich will keinen Ton hören. Von keinem von euch. Weder jetzt noch irgendwann später. Wir werden es so akzeptieren, wie es ist. Punkt.«


  Sie sah Gor an, dessen Augen zu leuchten begannen. Er kam herüber, Inkia stand nach wie vor neben ihr, und nahm das Gesicht seiner Frau in seine Hände, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste. „Schön, dass du wieder da bist?“


  Inkia seufzte. »Ich habe Zegg Unrecht getan. Ihn abgelehnt, mich auf der Stelle, bei unserer allerersten Begegnung entschieden, ihn nicht leiden zu können. Weil ich mir nicht die Mühe gemacht habe, hinter sein überhebliches, arrogantes Verhalten zu sehen. Ich habe ihm die Show abgekauft, ohne sie zu hinterfragen, und sein Gehabe einfach nur widerlich gefunden. Es wurde Zeit, diesen Irrtum zu revidieren und Abbitte zu leisten, weil er nicht ist, wie er vorgab zu sein. Nicht nach allem, was du mir erzählt hast. Die Schwierigkeit lag darin, es tut mir leid zu sagen, ohne, es tut mir leid zu sagen, denn diesen Satz hat er bestimmt oft genug gehört und mehr als satt. Und etwas Besseres als »Schön, dass du wieder da bist« ist mir als Ersatz nicht eingefallen.«


  »Wie konnte ich nur über dreihundert Jahre ohne dich überleben? Verrat mir das, mein Licht.« Inkia zuckte nur mit den Achseln und Gor lächelte. »Mann, ich würde ihm so gerne helfen, aber es gibt nichts, was wir tun können.«


  Gor sah schrecklich resigniert aus. Ein Anblick, der Inkia sichtlich ebenso wenig gefiel wie ihr.


  »Stimmt doch gar nicht«, widersprach Inkia. »Noch haben wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«


  Sie blickte auf den Armreif um seinen linken Oberarm. Er folgte ihrem Blick und nickte.


  »Richtig. Noch haben wir das nicht. Und ich werde mich gleich darum kümmern, sobald ich satt bin und mir den Jetlag aus den Knochen geschlafen habe. Okay, mein Licht?«


  »Ja, mit einer solch kleinen Verzögerung kann ich leben. Und jetzt sei so lieb und bring Shannon zum Frühstück ins Esszimmer.«
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  Von Innen verriegelte Gor die Tür zu seinen Räumlichkeiten. Inkia würde ihn nicht stören, weil sie wusste, was er vorhatte, für die anderen Bewohner des Hauses wollte er seine Hände lieber nicht ins Feuer legen. Kurz überlegte er, ob er sich mit irgendeinem Musikstück in die richtige Stimmung bringen konnte, das Dumme daran war, für ein Treffen mit Dessmon gab es keine richtige oder falsche Stimmung.


  Im Schneidersitz setzte er sich auf den Boden im Wohnzimmer, atmete tief durch, schloss die Augen und legte die rechte Hand auf den Armreif, den Dessmon ihm bei ihrem ersten Treffen um den linken Oberarm gestreift hatte. Implantiert war das bessere Wort, um es zu beschreiben, denn der Ring hatte sich mit seiner Haut verbunden. Das Handauflegen war gleichbedeutend mit an der Türe klingeln. Der Erfolg ebenso ungewiss. Wenn Dessmon keine Lust hatte oder anderweitig beschäftigt war, verhallte der Ruf ungehört.


  Andersherum lief es ein bisschen anders. Den Ruf des Gottes zu ignorieren, war ein Ding der Unmöglichkeit. Sobald die Haut unter dem Reif zu kribbeln begann, blieben Gor exakt zehn Sekunden, um es sich gemütlich zu machen. Tat er es nicht, fand er sich bei seiner Rückkehr am Boden liegend wieder, und zwar an der Stelle, an der er gestanden hatte, als der Ruf ihn ereilte. Beim ersten Mal war ihm das passiert, weil er das Kribbeln nicht hatte zuordnen können. Als er zurück war, hatte er einen schrecklichen Brummschädel gehabt, weil er sich den Kopf beim Umfallen an einem Regal angeschlagen hatte. Ein zweites Mal hatte es nicht gegeben.


  Lange musste er nicht auf eine Antwort des Gottes warten. Wenn Dessmon ihn nicht sehen wollte, passierte nichts und Gor konnte den Versuch nach spätestens fünfzehn, zwanzig Sekunden abbrechen. Im anderen Fall dauerte es keine fünf Sekunden, bis er von dem… Na, da war er ja schon, der Sog, der ihn auf die andere Seite zog. Folglich war Dessmon gut gelaunt.


  Als er die Augen öffnete, stand er neben dem Brunnen in Dessmons Innenhof. Wie immer. In dem Obsthain war er seither nicht mehr gewesen.


  »Hallo, Gor.« Eine von Dessmons zahlreichen Töchtern stand nicht weit von ihm entfernt, wahrscheinlich hatte sein Auftauchen sie in ihrem Spiel unterbrochen, und grinste ihn an. »Wie geht es dir heute?«


  »Hallo, Kleines.« Wenn er sich nur endlich die Namen merken könnte. Es waren so viele und von der gleichen Mutter sahen sie sich auch noch verteufelt ähnlich. Er konnte sie einfach nicht auseinander halten. »Soweit gut.«


  »Papa kommt gleich.« Die Kleine wandte sich dem Haus zu, um die folgende Unterredung nicht zu stören. Dessmons Kinder waren wirklich wohlerzogen. Kurz, bevor sie im Haus verschwand, drehte sie sich ihm nochmal zu. »Er hat eine Überraschung für dich.«


  Oh. Das hieß, Dessmon hatte ihn erwartet oder sowieso vorgehabt, ihn zu rufen. Was es mit der Überraschung wohl auf sich hatte? Nun, er würde es bald erfahren. Hoffentlich war es keine der Marke unangenehm.


  Als Dessmon wenige Augenblicke später in den Innenhof trat, war er in Begleitung der… wow!… umwerfend schönsten Frau, die Gor je gesehen hatte. Die raubte ihm glatt die Spucke. Zum Glück war er ein megaglücklich vereinigter Mann, sodass ihn die Schönheit rein der Ästhetik wegen ansprach, ansonsten könnte diese Frau ihn aufgrund der schon zu lang anhaltenden, aufgezwungenen Enthaltsamkeit echt ins Schleudern bringen. Wer war sie? Keine von Dessmons Ehefrauen, die kannte er mittlerweile. Vielleicht eine Neueroberung?


  »Er hält mich für einen Neuzugang in deinem Harem.« Das und ihr Kichern gab Gor einen ersten vagen Anhaltspunkt auf die wahre Natur der Frau. »Wegen dem umwerfend schön bin ich jedoch geneigt, es ihm nicht übel zu nehmen.«


  Eine Göttin, demnach eine von Dessmons älteren Schwestern. Die Frage war, welche.


  »Wäre ich Sarpenzia, hättest du die Neueroberung bereut, bevor du sie zu Ende gedacht hattest. Sie hat keinen Humor mehr, seit der dritte Furor König ist. Obwohl. Sonderlich groß war ihr Humor vorher auch nicht.«


  Terra also, die jüngere der beiden und Schöpferin der Gestaltwandler.


  »Eure Göttlichkeit.« Er legte sich eine Hand flach auf die Brust und verbeugte sich vor der Göttin. Ob das angemessen genug war, wusste er nicht, einen Versuch war es indes wert, und noch einen Fauxpas, indem er ihr keinen Respekt zollte, wollte er sich nicht leisten.


  Im Hochkommen sah er, wie Terra Dessmon mit dem Handrücken gegen den Oberarm schlug.


  »Und du hast gesagt, er hätte keine Manieren.«


  »Würdest du das einem deiner Geschöpfe durchgehen lassen?«, erwiderte Dessmon lachend.


  Terra lachte ebenfalls. »Nein, aber er ist keins von meinen.«


  Die beiden Gottheiten wandten sich wieder ihm zu, und wurden mit einem Schlag ernst.


  »Du bist mir mit deiner Anfrage zuvorgekommen, Gor, ich wollte dich ohnehin hier haben.«


  Ach. Hätte Dessmon es nicht erwähnt, Gor wäre durch Terras Anwesenheit nicht darauf gekommen.


  Schmunzelnd zog Dessmon eine Augenbraue hoch, während Terra missbilligend die Lippen schürzte. Ob ihre „Schützlinge“ im Umgang mit ihr in der Lage waren, ihre Gedanken auszuschalten? Die Glücklichen. Ihm gelang das nicht, deshalb versuchte er es schon eine Weile nicht mehr. Dessmon schien sich daran gewöhnt zu haben, ab und an mit einem respektlosen Gedanken konfrontiert zu werden, oder es machte ihm nichts aus. Was wahrscheinlicher war.


  »Lasst uns reingehen«, schlug der Hausherr vor, sofern man bei einem Gott von einem Vorschlag sprechen wollte.


  Das Wohnzimmer war ebenso spartanisch ausgestattet wie alle Räumlichkeiten, die Gor bisher zu Gesicht bekommen hatte. Die Einrichtung war karg – von Wohnaccessoires hatte Dessmon entweder noch nichts gehört oder sie interessierten ihn nicht, womit er auf Gors Linie schwamm – das machte den Raum nicht ungemütlich. Wenn die Sitzmöbel nur nicht so furchtbar niedrig wären. Die waren eher zum Draufliegen gedacht als zum Sitzen.


  Er setzte sich auf den Boden, da wusste er wenigstens, wohin mit seinen langen Haxen. Ein Bein angewinkelt wie zum Schneidersitz liegend, das andere abgewinkelt aufgestellt, um das er seine Arme legte, die somit auch gleich aufgeräumt waren.


  »Also gut, Gor. Was weißt du über die Geschichte der Lykomorphe?«


  Himmel. Er war nicht hergekommen, um über die Lyks zu sprechen.


  »Meine Schwester ist nicht hergekommen, um über etwas anderes zu sprechen.«


  Sondern?


  »Weil ich mitbekomme, was vor sich geht, und es mir Sorgen bereitet.«


  Wieso sollte sich Terra, die Göttin der Gestaltwandler, Sorgen darum machen, dass es einen Krieg zwischen Dessla und Lykomorphen geben würde? Sie hatte nichts mit den Lyks zu schaffen.


  »Meinst du?«


  Oh Mann, jetzt waren’s schon zwei von der Sorte. Und da sollte man nicht durchdrehen? Als Jäger, die weithin für ihren schier unerschöpflichen Reichtum an Geduld und Strapazierfähigkeit bekannt waren? Wie wär’s, wollten sie nicht gleich noch Sarpenzia und Furor zur Party einladen? Dann hätten sie mal richtig Spaß.


  Während sich Terras Gesicht verkniffen verzog, lachte Dessmon gerade heraus. »Sei nachsichtig mit ihm, liebste Schwester. Er meint’s nicht böse. Und vielleicht sollten wir für den Rest der Unterhaltung so tun, als gäbe es für uns einen Unterschied zwischen Denken und Sprechen und als wären seine Gedanken nicht gleichbedeutend mit ausgesprochenen Worten.«


  Ach, auf diese Weise lief das.


  »Wenn du es für angebracht hältst, Brüderchen.«


  Unbedingt. Bitte, ja.


  Jetzt umspielte ein Lächeln Terras Mund. Sie war gewillt, ihn nicht seines Verstandes zu berauben. Ein großer Fortschritt und wahnsinnig beruhigend.


  »Um deine Frage zu beantworten, Gor, ich mache mir Sorgen darüber, weil ich weiß, wie sich solch ein Krieg auswirken kann. Die Konsequenzen können weitreichender sein, als du, ein anderer Dessla oder ein Lykomorph sich vorstellt. Wenn die Kämpfe aus den Fugen geraten, werden sie die Menschen auf euch aufmerksam machen. Das könnte meine Geschöpfe in Mitleidenschaft ziehen, was ich unbedingt vermeiden möchte. Du hast keine Ahnung, wie unangenehm Menschen mit Halbwissen werden können.«


  Nach dem, was er von Maximilian erfahren hatte, würde Gor wenig Ahnung der Formulierung keine Ahnung vorziehen.


  Terra reagierte lediglich mit einem kurz aufflackernden Grinsen, bevor sie fortfuhr. »Und wie schrecklich anstrengend es ist, dieses Halbwissen aus ihren Köpfen zu tilgen, ohne dass unsere lieben Eltern etwas davon mitbekommen.«


  Dessmon nickte zustimmend.


  Aha. Klang, als wäre so was in der Vergangenheit schon vorgekommen. Ausnahmsweise hätte er jetzt nichts gegen eine unaufgeforderte Antwort. Ausnahmsweise blieb sie aus. Wunder, oh Wunder.


  Schön. Jetzt wusste er, warum Terra hier war. Um über die Lyks zu sprechen, mit denen sie eigentlich nichts zu tun hatte, da sie sie nicht erschaffen hatte. Zumindest, soweit ihm bekannt war. Aber was hatte das damit zu tun, was er über die Geschichte der Lyks wusste? War die Geschichte der Lykomorphe in irgendeiner Weise bedeutsam für Terra?


  »Soll ich antworten oder lieber warten, bis er fragt?«, raunte Terra ihrem Bruder nicht gerade leise, und demzufolge mit der Absicht, dass Gor es hörte und verstand, zu.


  »Gib ihm einen Moment, sich daran zu gewöhnen, dass er jetzt reden muss, um eine Antwort zu bekommen«, murmelte Dessmon zurück.


  Okay, jetzt verarschten sie ihn. Eindeutig. Was wohl als Sanktion auf „Ich habe einer Gottheit in den Allerwertesten gebissen“ stand? Eine höhere oder eine niedrigere Strafe als fürs Treten?


  In Dessmons Prusten platzte eine seiner Ehefrauen mit einem Tablett voller Teegedecke, der dazugehörenden Kanne inklusive dampfenden Inhalt und einem Körbchen mit selbstgebackenen Keksen. Sie stellte das Tablett auf das Tischchen, verteilte die Gedecke und goss ein. So unglaublich es schien, Dessmon hatte keine Diener. Nicht mal einen Gärtner oder eine Kinderfrau, geschweige denn eine Köchin oder Leute zum Saubermachen. Nein, das wurde alles von seinen Ehefrauen und ihm selbst erledigt, wobei er gegenüber seinen Frauen einen immensen Vorteil genoss. Er musste bloß mit den Fingern schnippen, um Dinge erledigt zu bekommen, oder es sich wünschen.


  »Danke, Liebes. Du bist ein wahrer Schatz.«


  Was Dessmon vermutlich zu jeder anderen seiner zahlreichen Frauen ebenfalls gesagt hätte, wie diese mit Sicherheit wusste. Exakt das war sein Geheimnis, und das Geheimnis der Harmonie innerhalb dieses Hauses. Dessmon behandelte alle seine Frauen gleich. Es gab keine Favoritin, keine, die er den anderen vorzog und darum besser behandelte oder die mehr Privilegien hätte. Vor ihm und für ihn waren sie alle gleich und bekamen exakt die gleiche Menge an Zeit und Aufmerksamkeit. Deshalb herrschte unter ihnen kein Neid und keine Stutenbeißerei. Auf der Erde wäre Derartiges nicht möglich, egal bei welcher Spezies. Einige Kulturen hatten sich daran versucht oder taten es noch, mit mehr oder minder achtbarem Erfolg, unterm Strich jedoch funktionierte es nicht wirklich.


  Die Frau schenkte Dessmon ein freudiges Lachen, gepaart mit einem liebevollen Blick, und seiner Schwester und Gor ein höfliches Lächeln, bevor sie verschwand.


  »Gut, kürzen wir das Ganze ab«, sagte Dessmon, während er zu seiner Teetasse griff. »Mir ist bekannt, dass heutzutage nur noch wenige Dessla wissen, wie die Lykomorphe entstanden sind, und es würde mich überraschen, wenn du dazu gehörst. Um es kurz zu machen, sie sind die Geschöpfe meines Neffen, Terras Sohn Pellos.«


  Bitte? Sollte das jetzt ein Scherz sein? Wenn ja, konnte er nicht darüber lachen.


  Um seine Überraschung zu überspielen, obwohl das in Anwesenheit von Göttern gar nicht ging, griff Gor seinerseits zu seiner Teetasse. Komisch. Tee war überhaupt nicht sein Getränk, auf der Erde konnte man ihn damit kilometerweit jagen. Hier schmeckte er ihm hervorzüglich, und er freute sich jedes Mal darauf, einen zu bekommen. Während er das heiße Gebräu, an dem man sich seltsamerweise nie den Mund verbrannte, durch die Kehle laufen ließ, sortierte er, was er über Pellos wusste.


  Soweit er gehört hatte, war Pellos nicht nur der einzige Sohn von Terra, sondern sogar ihr einziges Kind, das ihr von einem Mann angehangen worden war, von dem sich Gor nicht erinnern konnte, ob er zu den Menschen oder den Wempyren gehört hatte. Passiert war das zu einer Zeit, in der man sich über Verhütung noch keine Gedanken gemacht hatte, vor allem nicht als Schwanzträger.


  Dessmon räusperte sich vernehmlich, was Gor zum x-ten Mal daran erinnerte, dass er beim Denken auf seine Wortwahl ebenso achten musste wie beim Sprechen.


  »Er hat recht«, meinte Terra merkwürdig nachdenklich. »Ich habe mir die Gedankenlosigkeit der Gattung Masculus in Sachen Verhütung zunutze gemacht, weil ich empfangen wollte. Daher ist die Formulierung angehängt nicht korrekt, Gor. Wenn überhaupt, habe ich ihm ein Kind angehängt, nicht umgekehrt. Und es war ein Mensch. Hätte ich mich an einem ihrer kostbaren Geschöpfe vergriffen, würde meine geliebte Schwester Sarpenzia heute noch nicht mit mir sprechen. Was allerdings weit weniger Ärger bedeutet hätte als der, den Pellos mir gemacht hat.«


  Klang nicht gerade nach einem stressfreien Mutter-Kind-Verhältnis. Was nicht sein Problem war. Gor schlug sich eher damit herum, verdauen zu müssen, dass ein Halbgott, noch dazu zur Hälfte menschlich, in der Lage sein sollte, eine Rasse zu erschaffen.


  »Erschaffen ist das falsche Wort.«


  Hatte nicht lange gedauert, bis zumindest eine der beiden Gottheiten in die alten Gewohnheiten zurückgefallen war. Sei’s drum. Wie Dessmon vorhin richtig erkannt hatte, verkürzte das die Angelegenheit ungemein. Hatte also sein Gutes.


  »Pellos hat sich mit einer Gestaltwandlerin der Sorte Lupus gepaart, und das Ergebnis war der erste Lykomorph. Warum dem die Bestie innewohnte, mit der die Lykomorphe heute noch zu kämpfen haben, weiß ich nicht. Ich hab versucht, es rauszufinden, um es ändern zu können. Diese Änderung, die Heilung des Kleinen wurde mir von meinen Eltern jedoch strikt untersagt. Warum, entzieht sich meiner Kenntnis und meinem Verständnis. Absicht auf der Seite meines Sohnes war es nicht. Pellos war selbst ganz geschockt darüber. Bei dem Jungen war’s mit der Bestie sogar noch schlimmer, als bei den heutigen Lyks. Er sah immer so aus, wie die Bestie nun mal aussieht, hatte zu keiner Zeit menschliche Züge. Zum Glück aber auch nicht ständig diese unkontrollierbare Gewalt, Tobsucht und Mordlust. Die zeigte sich, wie bei den Lyks heute, nur während der Vollmondphasen.«


  Ach du lieber Gott. Die Lyks waren quasi ein Unfallprodukt. Himmel. Wenn sie das ebenfalls wussten, war es kein Wunder, dass die meisten von ihnen in Sachen guter Laune unter Dauerblähungen litten. Aber wieso wollte Dessmon, dass er darüber Bescheid wusste? Was war daran interessant, im Hinblick auf den sich anbahnenden Krieg?


  »Man sollte über seinen Feind alles wissen, was es zu wissen gibt. Gerade dir als Jäger sollte das doch nicht fremd sein.«


  Nummer Zwei, Dessmon, kehrte ebenfalls zur ursprünglichen Form der Kommunikation zurück. Okay. Einverstanden.


  »Ich dachte, ich spreche mit meinem Sohn über diesen unsäglichen Krieg. Die Lykomorphe betrachten ihn zwar nicht als ihren Gott, sie verehren nach wie vor ausschließlich seinen Sohn als Gründer ihrer Spezies, trotzdem könnte Pellos einen gewissen Einfluss auf sie ausüben. Oder es zumindest versuchen, sofern ich bei ihm auf offene Ohren stoße.«


  »Wäre das nicht eine dieser verbotenen Einmischungen? Nicht, dass du Probleme mit dem Schöpferpaar bekommst.«


  »Wäre es, wenn ich mich direkt an die Lyks wenden würde.« Terra lachte, als würde sie sich über „Probleme mit dem Schöpferpaar“ amüsieren. »Wenn eine Mutter mit ihrem Sohn spricht, können meine Eltern schlecht was dagegen haben. Nicht wahr? Um Pellos musst du dir keine Gedanken machen. Der wurde von seinen Großeltern vor Äonen enterbt, und ihm geht es gelinde gesagt rechts und links wo vorbei, was sie über ihn denken. Und, wer weiß, vielleicht lässt sich der Krieg auf die Art ja abwenden?«


  Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Darum wagte er nicht, nach dieser Hoffnung zu greifen.


  »Es könnte ein bisschen dauern, bis ich ein Ergebnis vorweisen kann. Ich habe Pellos eine Weile nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich lässt er mich erst angemessen lange zappeln, bevor er sich mit mir trifft. Versprechen kann ich natürlich nichts.«


  Das würde er auch nicht erwarten oder gar verlangen. Allein, dass Terra gewillt war, es zu versuchen, war mehr an Unterstützung, als er zu bekommen gehofft hätte, und im Übrigen mehr, als er von seinem eigenen Gott bekam. Sorry, Dessmon.


  »Dann mache ich mich besser gleich auf den Weg. Es war nett, deine Bekanntschaft zu machen, Gor. Vielleicht sehen wir uns noch einmal, obwohl das eher unwahrscheinlich ist.«


  Die Göttin erhob sich, und noch bevor Gor ebenfalls auf den Füßen war, um sich zu bedanken und anständig von ihr zu verabschieden, war sie verschwunden.


  »Tja, Gor, sich auf den Weg machen ist ein gutes Stichwort. Für dich.«


  »Warte, warte, warte. Vergisst du gerade nicht was? Ich hab bei dir angeklopft.«


  Dessmon lächelte – auf keine sonderlich aufmunternde Art. Dann seufzte er auch noch. »Tut mir leid, Gor, ich kann Zegg nicht helfen.«


  Scheiße. Warum nicht?


  »Kannst du nicht, willst du nicht oder darfst du nicht?«


  »Teils, teils. Ich würde wollen, aber ich kann es wirklich nicht. Ich bin zwar ein Gott, das mit der Allmacht ist jedoch ein ebensolches Märchen wie das mit der Unendlichkeit. Alles, was einen Anfang hat, hat auch irgendwo ein Ende. Nur, weil man es nicht sieht, heißt das nicht, dass es nicht da ist. Und jeder, der über Macht verfügt, hat Grenzen dieser Macht. Der Fluch, der auf Zegg lastet, ist eine solche Grenze. Ich könnte ihn aufheben, wäre er von einem Dessla ausgesprochen worden. Es war jedoch ein Mensch, deshalb liegt es außerhalb meiner Macht, den Fluch zu brechen. Das kann nur Zegg allein, aber ich darf nicht verraten, wie.«


  Konnte Zegg eben nicht. Verdammt nochmal.


  »Jeder Fluch ist zu brechen, Gor. Was ihn hervorruft, Grund und Ursache für den Fluch, ist als einziges in der Lage, ihn zu brechen und aufzuheben. Das ist die Natur von Flüchen.«


  Das wusste er. Papa Shoonga hatte das bereits gesagt. Das Blöde war, dass Mama Justine nicht mehr unter den Lebenden weilte, ebenso wenig wie einer ihrer Nachkommen.


  »Ich sprach von Grund und Ursache, nicht von Urheber. Das ist ein Unterschied, Gor. Denk darüber nach oder, noch besser, lass Zegg darüber nachdenken. Vielleicht kommt er ja auf die Lösung.«


  Der Gott setzte dieses spezielle Lächeln auf, mit dem er wortlos zu sagen pflegte, dass er schon viel zu viel gesagt hatte, und dass sie auf den Rest gefälligst allein zu kommen hatten. Fuck.


  »Damit du siehst, dass ich nicht herzlos bin. Der Weg, den Zegg eingeschlagen hat, führt schon mal in die richtige Richtung. Und mehr kann ich nicht mehr sagen. Bis zum nächsten Mal, Gor.«


  Sein Körper zuckte, als er in ihm aufschlug, und er brauchte wie üblich ein paar Sekunden, um wieder klar zu sein, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte.


  Oh Mann, das war nicht das Ergebnis, dass er sich erhofft hatte, und ganz gewiss nicht das, was Inkia erwartete. Scheiße.
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  Heute hatte Zegg das Training richtig Spaß gemacht, obwohl es verhältnismäßig kurz gewesen war. Er war erst am Morgen aus den USA zurückgekommen, noch hing ihm der Jetlag ein bisschen in den Knochen, und er stand für heute nicht auf dem Trainingsplan der Jäger-/Krieger-Gruppe, die sich gerade hier aufhielt. Temm hatte ihn trotzdem reingenommen, weil Zegg ihn darum gebeten hatte. Er musste seinen Kopf freibekommen, wenigstens eine kurze Weile an etwas grundlegend anderes denken. Temm hatte das verstanden.


  Seine Königsdisziplin – Schusswaffen jeglicher Art – hatten zwar nicht auf dem Programm gestanden, im Faustkampf war er jedoch ebenfalls nicht schlecht. Immerhin war im „Wilden Westen“ manche Streitigkeit unter Einsatz von Fäusten behoben worden, wobei Georgia, Louisiana und New York zum Wilden Osten gehörten, den es nicht gegeben hatte. Nichtsdestotrotz waren dort Schlägereien nicht unüblich gewesen, insbesondere in der Mitte und gegen Ende des 19. Jahrhunderts, vorwiegend zu Zeiten des Bürgerkriegs.


  Spaß hatte es gemacht, weil es in der aktuellen Trainingsgruppe keinen einzigen Anfänger gab. Sie bestand aus erfahrenen Jägern und Kriegern, und die Krieger waren die weitaus besseren Kämpfer dieser beiden Gesellschaftsschichten der Dessla. Sich mit ihnen zu messen, war eine Herausforderung, die man sich nicht mit Links aus dem Ärmel schüttelte. Da musste man schon aufpassen und bei der Sache sein, um nicht selbst mächtig eine auf die Nüsse zu bekommen.


  Das hatte ihm gut getan. Nach der ganzen Scheiße der letzten paar Tage, hatte er zum ersten Mal wieder das Gefühl, er selbst zu sein. Als hätte er endlich den Henkel gefunden, an dem er sich aus dem Morast ziehen konnte.


  Jetzt schnell unter die Dusche und anschließend Shannon fürs Abendessen von der Bar, wo sie tagsüber stand, weil sich dort immer mal wieder jemand aufhielt – sie sollte sich schließlich nicht isoliert in seiner Suite gefangen fühlen – ins Esszimmer tragen. Nach dem Essen noch ein paar Gewichte im Fitnessraum stemmen, sofern noch jemand anders dort war, oder, wenn er den Raum für sich alleine hatte, ein bisschen Stretching für die Muskeln. Schade, dass das Schwimmbad, das sie im Geschoss unter den Vorratskellern entdeckt hatten, noch nicht fertig war. Es war lange vernachlässigt worden und in einem dementsprechenden Zustand. Da gab es einiges, das saniert und auf den neusten Stand gebracht werden musste, und das war leider noch nicht abgeschlossen. Gegen eine Runde Schwimmen hätte er nichts einzuwenden gehabt. Oder einen netten Saunagang, aber auch die war noch nicht benutzbar.


  »Vielleicht wäre es besser, Zegg nichts davon zu erzählen.«


  Er stand gerade neben einer der Marmorsäulen in der Eingangshalle, als ihm diese Worte von Inkia, sicherlich für Gor bestimmt, ins Ohr drangen.


  Was sollte Gor ihm nicht erzählen?


  Er verbarg sich hinter der Säule vor den Blicken der beiden, die anscheinend auf dem Weg nach oben waren und ihn nicht entdeckt hatten. Mit ein bisschen Glück unterhielten sie sich weiter über das, was sie ihm vorenthalten wollten, und er bekam die Gelegenheit, es doch zu erfahren.


  »Ich werde mich hüten.« Gor schien geneigt, ihm den Gefallen zu erweisen. »Glaubst du, ich trampele noch auf jemandem herum, der eh schon am Boden liegt, indem ich ihm sage, dass unser Gott nicht in der Lage ist, ihm zu helfen, weil nicht mal er etwas gegen diesen scheiß Fluch ausrichten kann? Da müsste ich ja schön blöd sein.«


  Vielen Dank für die Information, obwohl sie traf wie eine der Fäuste, die er vor ein paar Minuten noch erfolgreich abgewehrt hatte. Er war sich nur noch nicht schlüssig, wo. Am Kinn oder in den Magen? Genau genommen fühlte es sich eher wie ein Tritt in die Eier an.


  »Hast du eine Idee, wie du ihm die Nachricht verkaufen willst, die Dessmon dir für ihn mitgegeben hat?«


  Zegg lugte um die Säule, als er Gor seufzen hörte. Sein Boss und Inkia waren mittlerweile bis zur Hälfte die Treppe hochgestiegen. Hoffentlich antwortete Gor, bevor sie aus seinem Hörbereich entschwanden.


  »Nein, mein Licht, und ich bin für jeden Vorschlag offen.«


  »Den ich dir liebend gerne geben würde. Wenn Dessmon nur nicht so schrecklich orakeln würde.«


  Ein erneutes Seufzen seitens Gor. »Wem sagst du das. Das hat Dessmon übrigens mit diesem komischen Voodoopriester gemeinsam, den wir in New Orleans getroffen haben. Die Ursache für den Fluch ist das einzige, was ihn jetzt noch brechen kann. Exakt dasselbe hat Papa Shoonga gesagt, nachdem Zegg weg war. Keine Ahnung, was damit gemeint ist. Die Hexe, die ihn ausgesprochen hat, lebt nicht mehr und auch keiner ihrer Nachkommen. Was also sollen wir mit diesem Satz anfangen? Was soll Zegg damit anfangen? Es ergibt keinen Sinn.«


  Was Inkia erwiderte, hörte Zegg nicht mehr. Musste er auch nicht. Alles, was für ihn relevant war, hatte er bereits gehört.


  Gor war bei Dessmon gewesen, um ihn um Hilfe zu bitten, und der Gott hatte abgelehnt. Das tat weh, kam aber nicht wirklich überraschend. Gottheiten waren nun mal so. Sie mischten sich nicht gerne in die Belange derjenigen ein, die sie erschaffen hatten, schon gar nicht hilfreich, und für einen Einzelfall lohnte sich der Aufwand vermutlich nicht.


  So niederschmetternd diese Erkenntnis war und so sehr es schmerzte, damit auch das letzte Futzelchen Hoffnung verloren zu haben, das er tief in sich noch gehabt hatte, es erfüllte ihn dennoch mit Freude und Dankbarkeit, dass Gor es zumindest versucht hatte. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Der Inhalt des Gesprächs, dessen Lauschzeuge er geworden war, warf allerdings seine Pläne über den Haufen. Die Dusche musste ausfallen, stattdessen schlug er den direkten Weg zur Bar ein. Nicht, um Shannon ins Esszimmer zu tragen, das Abendessen würde für ihn ebenso flachfallen wie der Fitnessraum, sondern um sich dort einen hinter die Binde zu kippen. Ansonsten nicht seine Vorgehensweise, schon gar nicht bei Rückschlägen, aber gerade eben war ihm danach. Anderen half es, warum nicht auch ihm?


  Auf dem Weg zur Bar begegnete er Ara. Die hatte ihm gerade noch gefehlt. Ihr musternder Blick erst recht.


  »Du siehst nicht gut aus.« Komisch, üblicherweise hörte er von Frauen das Gegenteil. »Schlechte Nachrichten?«


  Die schlechtesten, aber das musste sie nicht tangieren. Er zuckte mit den Schultern und setzte wortlos seinen Weg fort. Ara schienen die Nachrichten brennend zu interessieren, denn sie kam hinter ihm her. Wieso, zum Kuckuck, konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen? Er brauchte keine Mama, die ihm das Patschhändchen hielt, während er sich betrank. Weil das nicht lange genug dauern würde, als dass er Unterstützung bräuchte. Er war Alkohol nicht gewöhnt. Spätestens nach dem zweiten Glas Wein, oder was sonst er in die Finger bekam, würde er volltrunken unter dem Tisch oder wahlweise hinter der Theke liegen.


  »Hör zu, Ara, ich weiß deine Anteilnahme wirklich zu schätzen.« Was zwar grundsätzlich stimmte, momentan jedoch nicht zutraf. Im Augenblick nervte sie eher. »Aber im Moment ist sie unangebracht. Ich bin auf dem Weg in die Bar, um mich dort ordentlich zu besaufen. Und dabei möchte ich keine Zeugen haben.«


  »Ich gehe dir nicht nach, ich wollte sowieso in die Bar.«


  Ach, tatsächlich? Wozu? Ara war, was Alkohol anging, ein noch größerer Asket als er.


  »Ich bin auf der Suche nach Krus, und da er im ganzen restlichen Haus nirgends zu finden ist, ist die Bar der letzte Ort, wo er noch sein könnte. Also, ob es dir passt oder nicht, ich werde dich begleiten. Wenn Krus nicht dort ist, verschwinde ich sofort, und du kannst sie von mir aus bis auf den letzten Tropfen leertrinken.«


  Na, das war doch ein Wort.


  Erneut zuckte er mit den Achseln und ging weiter. Ara folgte ihm auf den Fuß. Hoffentlich war Krus nicht in der Bar.


  ~*~


  In der Bar zu stehen, empfand Shannon besser als in Zeggs Suite. Beides war nölig, die Bar jedoch weniger langweilig, weil ab und an jemand reinschneite, und sie sich dann nicht einsam fühlte. Bei ihrer augenblicklichen Gesellschaft war sie sich noch nicht im Klaren, ob sie diese als angenehm oder eher unangenehm einordnen sollte.


  Vor einer halben Stunde, sagte die Standuhr ihr gegenüber, war Krus in die Bar gekommen. Wortlos war er zur Theke gegangen, und sie hatte vermutet, er würde sich was zu trinken genehmigen. Noch reichlich früh am Tag, aber das musste er selbst wissen. Alt genug war er. Doch weit gefehlt. Er hatte sich weder eine Flasche noch ein Glas genommen, sondern sich einen der Hocker vor der Theke geschnappt, ihn in einem Abstand von circa einem Meter vor ihr platziert und sich darauf. Da saß er nun. Seit einer geschlagenen halben Stunde und sah sie an.


  Ob es an den Kleidern lag, mit denen Inkia, Ara, Mera und Poki – die vier Frauen waren auf ihre Art süß in ihrer Fürsorge – sie heute ausstaffiert hatten? Die gehörten nämlich Ara.


  »Wenn ich dich in Gedanken neben meine tote Tasha stelle, könnte der Unterschied nicht krasser sein.«


  Sie wäre zusammengezuckt, als er so unverhofft anfing zu sprechen, hätte sie zucken können.


  »Und ich versuche zu begreifen, wie du es schaffen konntest, Lekti aus Zeggs Herz zu verbannen. Am Aussehen kann es nicht liegen.«


  Sollte sie sich jetzt beleidigt fühlen? Wollte ihr Krus auf diese ungewöhnliche Art mitteilen, dass er sie für hässlich hielt? Ungeachtet der Tatsache, dass sie aus Stein war.


  »Ich wünschte, ich hätte dich besser kennenlernen dürfen. Dann würde ich es vielleicht verstehen. Weißt du, Lekti war eine wunderschöne Frau. Alle Frauen, mit denen sich Zegg mittel- oder längerfristig eingelassen hat, waren wunderschön. Nicht, dass du unansehnlich wärst, versteh das bitte nicht falsch, aber du entsprichst überhaupt nicht seinem Beuteschema.«


  Na, soweit sie das mitbekommen hatte – letztlich vor allem durch das, was Zegg höchstselbst ihr in den vielen Stunden der Zweisamkeit, die sie seit ihrer Versteinerung miteinander verbracht hatten, über sich erzählt hatte – reichte es aus, Brüste und eine Vagina zu haben, um in sein Beuteschema zu passen.


  »Es muss also an deiner Art liegen, und von der habe ich leider nicht viel mitbekommen.«


  Und woran lag das? Möglicherweise daran, dass er zu beschäftigt damit gewesen war, Zegg nicht leiden können zu wollen, sodass für alles, was mit ihm zu tun hatte, kein Auge übrig war.


  Krus lachte leise, als hätte er sie gehört, vermutlich jedoch über einen seiner eigenen Gedanken.


  »Ist das nicht völlig verrückt? Da hasse ich ihn jahrelang, Quatsch, jahrzehntelang, weil ich denke, er hätte eine heimliche Affäre mit Lekti gehabt, also im Grunde dafür, dass er sie geliebt hat, und jetzt frage ich mich, warum er damit aufgehört hat, um eine andere zu lieben.«


  Ja, das war wirklich verrückt, da konnte sie Krus nicht widersprechen.


  »Ich bin sicher, ihr hättet gut zueinander gepasst, wenn dieser blöde Fluch nicht dazwischen gefunkt hätte. Wenn Zegg zweihundert Jahre gebraucht hat, um sich in eine andere Frau zu verlieben, muss diese Frau etwas verdammt Besonderes sein.«


  Das sollte jetzt wohl ein Kompliment darstellen, um die Schönheitsscharte auszuwetzen. Okay, angenommen und Entschuldigung akzeptiert.


  »Und dass ich das nicht aus meinem Schädel bekomme, liegt daran, dass mir mein Grund, ihn zu hassen, genommen wurde. Gott, ich wünschte, er wäre noch da. Es war um so vieles einfacher, als ich ihn noch hassen konnte, als ich noch dachte, ich hätte ein Recht dazu.«


  Es wurde immer verrückter. Seit wann war zu hassen denn einfacher, als es nicht zu tun?


  »Ich konnte mit meiner Schuld viel leichter umgehen, sie leichter beiseiteschieben, als ich ihn noch dafür verantwortlich machen konnte. Jetzt muss ich sie alleine tragen. Lektis Tod ist nicht länger unsere Schuld, sondern meine ganz allein.«


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass es nicht deine Schuld war, sondern ein unsägliches Unglück. Wie oft musst du es hören, bis du es glaubst?«


  Krus fuhr zur Tür herum, Shannon schielte dorthin. Im Türrahmen standen Ara, die den Satz losgelassen hatte, mit leicht ungehaltenem Gesichtsausdruck, und Zegg, der Krus ungläubig ansah und ziemlich blass um die Nase war.
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  Für Zegg war mit dem soeben Gehörten das Gefühlschaos perfekt. Erst die Talfahrt, nachdem er Gor belauscht hatte, anschließend die Überraschung, Krus in eine nette Plauderei mit Shannon vertieft vorzufinden, obwohl es sich eher um einen Monolog gehandelt hatte. Und jetzt noch Verwirrung wegen dieser sinnfreien Andeutung über Lektis Tod und der Schuld daran. Achterbahnfahren war wirklich nichts im Vergleich.


  Wieso gab sich Krus die Schuld am Tod seiner Tasha? Und wieso hatte er sie ihm ebenfalls gegeben? Er war an jenem Abend nicht mal in der Nähe des Hauses gewesen.


  Moment mal.


  An jenem Tag, als… Sie roch nach dir, als sie nach Hause kam. Von oben bis unten.


  Waren die Umstände von Lektis Tod etwa anders, als er bisher geglaubt hatte? Die offizielle Version war, dass sie bei der Geburt verblutet war. Daran hatten schon damals viele gezweifelt, weil es noch nicht die rechte Zeit für eine reguläre Geburt gewesen war, aber wenn der Rat etwas öffentlich verlautbaren ließ, wagte niemand, das offen in Frage zu stellen. Nichtsdestotrotz hatte es Zweifel gegeben. Er war einer der wenigen gewesen, auf die das nicht zutraf. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Lekti auf dem Weg vom ersten Stock ins Erdgeschoss gestolpert und die Treppe hinunter gefallen war und infolge dessen das Baby verloren hatte. Dabei war sie verblutet. Zur damaligen Zeit waren die medizinischen Möglichkeiten noch nicht so gut gewesen, dass man sie hätte retten können. Heute wäre das was anderes.


  Wenn Krus jetzt von Schuld sprach, dann… war sie womöglich gar nicht gestolpert. Und wenn Krus ihm die Schuld, zumindest eine Mitschuld gegeben hatte, dann deshalb, weil sie nach ihm gerochen und Krus das in den falschen Hals bekommen hatte. Himmel. Krus war eine Seele von Desslaner, war er jedoch wütend, ging man ihm besser aus dem Weg. Er konnte furchtbar jähzornig werden, wenn er die Kontrolle über seine Emotionen verlor. War das an jenem Abend aufgrund des wahrgenommenen Geruchs geschehen? Bei Dessmon.


  »Ist sie etwa die Treppe hinuntergefallen, weil du sie gestoßen hast?«


  Krus’ Blick, bisher auf Ara gerichtet, sprang förmlich auf Zegg. Aus Krus’ Gesicht wich sämtliche Farbe. »Großer Gott, nein.«


  Dessmon sei Dank. Von allen Gefühlen, die ihn in den letzten paar Minuten überflutet hatten, war das der Erleichterung jetzt mit Abstand das Beste. Wenn Krus die Frage bejaht hätte, Zegg hätte ihn umgebracht. Auf der Stelle, ohne zu zögern und ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass es vor den Augen von Ara geschah oder im Beisein von Shan. Das blieb ihm jetzt erspart. Er musste seinen ehemals besten Freund nicht vom Leben in den Tod befördern. Was ein Glück.


  »Wieso denkst du dann, es wäre deine Schuld gewesen? Dass sie gestolpert ist, dafür konntest du doch nichts.«


  »Sie ist nicht gestolpert.« Krus’ Kinn fiel auf seine Brust. »Ich habe sie nicht gestoßen, trotzdem ist sie meinetwegen gefallen.«


  Ara schob Zegg vollends in die Bar hinein und schloss die Türe hinter ihnen.


  »Erzähle es ihm«, forderte sie ihren Partner auf, »wie du es mir erzählt hast.«


  Krus nickte. Da er den Kopf nach wie vor gesenkt hielt, war es kaum zu erkennen. Und er begann mit leiser Stimme zu erzählen.


  Von Cibyls Besuch und der Lüge, die Zeggs ex-Partnerin seinem besten Freund aufgetischt hatte. Davon, dass der sich zunächst geweigert hatte, es zu glauben. Von der Enttäuschung und dem Schmerz, den er empfunden hatte, als Lekti heimkam und schrecklich intensiv nach Zegg gerochen hatte. Von ihrer Weigerung, die Affäre zuzugeben, die es, wie Krus erst vor vier Tagen erfahren hatte, gar nicht gab, was bedeutete, dass sie nichts zuzugeben gehabt und sich korrekt verhalten hatte. Seiner Wut darüber und wie er ihr hinterher gestürmt war, um sie davon abzuhalten, das Haus zu verlassen, um zu Zegg zu gehen, wie er gemutmaßt hatte. Schließlich von der Szene am Kopf der Treppe, die dazu geführt hatte, dass Lekti das Gleichgewicht verloren hatte und hinuntergestürzt war.


  Mit jedem Wort, das Krus sagte, wurde Zegg übler und kälter. Als Krus endlich schwieg, wusste Zegg nicht, ob er sich zuerst übergeben wollte oder auf einen Heizkörper setzen, um die innerlichen Frostbeulen einigermaßen einzudämmen.


  »Es war nicht deine Schuld, Krus, also hör auf, sie dir zu geben.« Interessant. Wenn er seiner eigenen Stimme lauschte, könnte er auf den Gedanken kommen, er hätte mit der ganzen Sache nicht das Geringste zu tun. Als hätte er sich die Geschichte einer Person angehört, die er nicht kannte. Abgeklärt, beinahe emotionslos und rational, so klang er, was in krassem Gegensatz zu dem stand, was er empfand. »Wenn du jemandem die Schuld daran geben musst oder willst, richte dein Augenmerk auf das korrekte Ziel.«


  »Aber deine Schuld war es nicht, auch wenn ich sie dir lange genug gegeben habe. Du hast nichts falsch gemacht.«


  Darüber konnte man geteilter Meinung sein. Hätte er Lekti nach dem Arztbesuch nach Hause begleitet, wäre es nicht zu dieser Eskalation gekommen. Wenn er mit ihr zusammen vor Krus getreten wäre, hätte er den Grund für den Geruch an ihr leicht erklären können, und Krus wäre nicht ausgerastet. Aber wenn und hätte waren schlechte Begleiter und noch schlechtere Ratgeber, weil sie nichts änderten. Sie waren ebenso wenig hilfreich wie vielleicht und irgendwie.


  »Ich habe nicht von mir gesprochen, sondern von der einzigen Person, die wirklich Schuld auf sich geladen hat. Ich spreche von Cibyl. Durch ihre Intrige wurde das alles ausgelöst und ich schwöre bei Dessmon, dafür bringe ich sie um. Es ist mir egal, wie sehr unser Sohn immer noch an ihr hängt, ich werde sie töten. Noch mehr verachten als dafür, dass ich mich von ihr getrennt habe, kann er mich deswegen auch nicht.«


  »Du wirst Cibyl nicht töten.« Wie dachte Krus, das verhindern zu wollen? Und wieso wollte er das überhaupt?


  »Das schaffst du nicht.« Der Gesichtsausdruck seines Freundes hatte sich eklatant verändert. Noch vor ein paar Sekunden voller Schmerz, war es jetzt mit eiskaltem Zorn angereichert. »Weil du schon immer langsamer warst als ich.«


  Ach so, Krus wollte es selbst erledigen. Auch in Ordnung. Solange Zegg dabei sein durfte.


  »Hey, Jungs«, mischte sich Ara erstmals wieder in das Gespräch, »keiner von euch wird irgendjemanden umbringen. Ich find’s schön, dass ihr euch wieder vertragt, zumindest in dieser einen Sache einer Meinung seid, noch besser fände ich es, wenn ihr diese Einigkeit in eine konstruktive Richtung lenken würdet. Wie wäre es zum Beispiel damit, Obbs zu unterrichten und ihm die Regelung der Angelegenheit zu überlassen. Hm?«


  Verdammt, Ara hatte recht. Keiner von ihnen musste sich die Finger schmutzig machen. Sie mussten Cibyl lediglich anklagen, den Rest würde der Rat übernehmen. Danke, Dessmon, dass es bei den Dessla keine Verjährung gab. Wenn man etwas anstellte, egal was, konnte man sich nie wieder entspannt zurücklehnen, weil jedes Vergehen, jedes Verbrechen auch nach Jahrhunderten noch geahndet werden konnte und wurde, sofern es ans Licht kam. Dieses würde definitiv ans Licht kommen.


  »Apropos vertragen«, fuhr Ara unbeirrt fort, ohne auf eine Reaktion zu ihrem Vorschlag zu warten. »Wie wäre es damit, wenn ihr euch jetzt endlich die Hand geben, den Streit endgültig beilegen und wieder Freunde sein würdet.«


  Ja, oh ja. Nichts lieber als das. Naja, eine klitzekleine Kleinigkeit, die überhaupt nicht klitzeklein und auch keine Kleinigkeit war, wäre ihm noch lieber, aber die war unerreichbar.


  Der Riesenseufzer, der Krus entfuhr, ließ Zegg für einen Augenblick zweifeln, ob er für eine Versöhnung schon bereit war. Möglicherweise, danach sah es gerade jedenfalls aus, brauchte er erst noch ein bisschen Zeit, um alles zu verdauen.


  »Ich habe Zegg zweihundert Jahre lang gehasst.« Tja, das schob man wohl nicht von jetzt auf gleich beiseite, auch wenn man wusste, dass es ungerechtfertigt war. »Und jede Gelegenheit genutzt, ihn das spüren zu lassen. Für nichts und wieder nichts. Wie kann ich erwarten, dass er mir das einfach so vergibt?«


  Wie bitte? Mann, Krus hatte echt den Gongschlag nicht gehört. Da gab’s nichts zu vergeben. Er verstand Krus doch. Jetzt, da er wusste, wieso der ihn gehasst hatte, konnte er das vollumfänglich nachvollziehen. Er, an Krus’ Stelle, hätte nicht anders reagiert und gehandelt.


  »Probier’s aus.«


  Krus sah ihn an. Zum ersten Mal seit zweihundert Jahren versenkte sich der Blick aus grünen Augen mit braunem Ring um die Iris wieder in den aus himmelblauen, ohne dass eine Anklage, ein Vorwurf oder Verachtung darin stand. Gott, das fühlte sich gut an. Und nach mehr, nach wesentlich mehr. Das Lächeln, zu dem sich Krus’ Lippen verzogen, sah unsicher aus, und die Hand, die ihm vorsichtig entgegen gestreckt wurde, zitterte.


  Er senkte den Blick und sah auf die Hand, bevor er den Kopf schüttelte. »Krus, du bist ein echter Vollidiot.«


  Ara zuckte zusammen, Krus schluckte hörbar. Offensichtlich bereitete er sich auf eine gesalzene Gardinenpredigt vor. Tja, da würde er eine Enttäuschung erleben. Statt etwas zu sagen, umgriff Zegg Krus’ Handgelenk und zog ihn zu sich heran. »Komm her, du Arsch.«


  ~*~


  Wäre Shannon nicht aus Stein, sie würde Ara fragen, ob die ein Taschentuch für sie hatte. Spätestens, als sich die beiden Männer in die Arme fielen und ihre Versöhnung somit offenkundig machten.


  Zegg hatte in den letzten zwei Nächten viel von Krus gesprochen, von ihrer früheren Verbundenheit erzählt und wie sehr er seinen besten Freund vermisste. Jetzt hatte er ihn zurück. Wie sie sich das für ihn gewünscht hatte. Hach, manchmal konnte das Leben schön sein. Trotz allem.


  »Du hast mir gefehlt, Krus.«


  »Du mir auch, Laer.«


  »Zegg.« Er löste sich etwas aus der nach wie vor innigen Umarmung, legte den Kopf leicht in den Nacken, um Krus in die Augen zu sehen. »Ich habe meinen Namen nicht deshalb geändert. Dafür gab es einen anderen Grund, und den gibt es immer noch.«


  Sie fand Laer schöner als Zegg, und Krus’ Blick nach zu urteilen, empfand er das genauso. Aber wenn Zegg Zegg genannt werden wollte, tja, dann mussten sie es akzeptieren.


  Ara grinste und ging zur Tür, die sie öffnete. Sodann verursachte sie einen gänzlich undamenhaften Ton. Sie pfiff auf den Fingern. Dermaßen laut, dass man es wahrscheinlich meilenweit hörte. Es dauerte nicht lange, bis Shannon Türen klappen hörte und Schritte im Flur.


  »Krus und Zegg sind wieder Freunde!«


  Das Füllen der Bar mit Leuten ging noch schneller als das Türenklappen. Binnen weniger Sekunden versammelte sich in dem Raum alles, was auf dem Landsitz über zwei Beine verfügte. Nein, das stimmte nicht. Ein Vier- und ein Dreibeiner wuselten ebenfalls zwischen den Dessla herum.


  »Wenn das kein Grund für eine megafette Party ist.« Mera strahlte wie alle anderen, während sie zur Theke ging, um eine entsprechende Anzahl Gläser und mehrere Flaschen unterschiedlichen Inhalts bereit zu stellen.


  Gor holte sein Handy aus der Gesäßtasche und wählte.


  »Obbs«, meinte er lachend, als er den Gesprächsteilnehmer dran hatte, »was immer du gerade tust, verschieb es und schwing deinen Hintern hierher. Wir haben was zu feiern.«


  Inkia kam zu ihr herüber und legte ihr einen Arm um die Taille. »Wir beide werden jetzt gleich Zeugen werden, wie sich eine Horde Jäger versucht, gegenseitig unter den Tisch zu saufen. Ich bin gespannt, wer gewinnt. Wenn ich darauf wetten müsste, würde ich sagen, Skall.«


  Wenn sie darauf wetten müsste, wer als erster lag, würde sie auf Zegg tippen. Der vertrug doch nichts, weil er so selten trank.


  Die Laune war ausgelassen, wie sie es in diesem Kreis noch nicht erlebt hatte. Kunststück. Bisher hatte sich alles um den Fluch gedreht oder, wahlweise, um den Krieg gegen die Werwölfe. Das ließ nicht viel Spielraum für Ausgelassenheit. Gerade war das anders. Sie sah die vielen lachenden Gesichter, sodass ihr trotz der allgemeinen Kälte, die sie ständig verspürte, richtig warm wurde. Gott, es tat gut, Zegg in gelöster Stimmung zu erleben, mit einem Gesichtsausdruck, der nichts als Freude ausdrückte. Hoffentlich hielt das eine Weile an.


  Als besagter Obbs ein bisschen länger als eine Stunde später in die Bar kam, war außer ihm und Inkia keiner mehr nüchtern. Er, weil er bisher logischerweise noch nichts getrunken hatte, Inkia, weil sie aufgrund ihrer weit fortgeschrittenen Schwangerschaft nichts trinken durfte. Zumindest nichts Alkoholisches.


  Obbs war allerdings nicht allein, sondern in Begleitung einer schwarzhaarigen Frau. Die sich augenblicklich jubelnd auf Zegg stürzte. Ein Knoten bildete sich in Shannons Magen, als sie sah, wie die Frau ihre Arme um Zegg schlang und ihren Kopf an seine Brust kuschelte. Das war definitiv nichts, was sie sehen wollte, vor allem, als Zegg die innige Umarmung erwiderte, und vermieste ihr gehörig die Laune. Schon merkte sie, wie aus dem Unmut, den sie empfand, Ärger wurde und, ja, Eifersucht.


  Bis Krus hinzutrat. »Und ich werde nicht begrüßt?«


  Die Frau wandte erst ihren Kopf zu Krus und strahlte ihn an, dann drehte sie sich von Zeggs Umarmung in die des anderen Jägers. Ara blieb grundentspannt, zuckte nicht mal, also kannte sie diese Frau und fühlte sich von ihr nicht bedroht. Vielleicht war sie doch eher harmlos.


  Nach der Umarmung für Krus löste die Frau einen Arm von ihm, den sie postwendend um Zegg legte. Jetzt wurde eine Dreierumarmung daraus, die sehr zu Shannons Beruhigung beitrug. Doch erst, als die Frau den Kopf in den Nacken legte und beide Männer abwechselnd betrachtete, fing der Knoten an, sich aufzulösen.


  »Als Obbs mich anrief, wollte ich es zuerst nicht glauben«, sagte die Frau mit einem nahezu glückseligen Lachen im Gesicht. »Und jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Ich bin so froh.« Sie schlug mit dem Handrücken gegen Krus’ Brust. »Wieso hat es so lange gedauert, bis du endlich vernünftig geworden bist, Dad? Wieso musste ich so lange warten, bis ich meinen Sushak endlich wieder offiziell gern haben durfte?«


  Das war das Ende des Knotens. Wenn diese Frau Krus Dad nannte und Zegg als ihren Sushak bezeichnete, konnte es sich bei ihr um niemand anders als Krus’ Tochter Xirte handeln, von der Zegg ihr erzählt hatte. Auf diese Frau musste sie nicht eifersüchtig sein. Sie war, von den anderen anwesenden Frauen außer Hurtas abgesehen, mit Sicherheit die einzige Frau auf Erden, die nicht mit Zegg schlafen wollte.


  Eine Stunde später war der Alkoholpegel der Feiernden dermaßen weit vorangeschritten, dass die ersten Zoten und schmutzigen Witze ausgepackt wurden.


  »Ich glaube, das schenke ich mir«, meinte Inkia, nach wie vor mit seligem Lächeln im Gesicht. »Und wie sieht’s mit dir aus?«


  Als ob sie antworten könnte. Trotzdem fühlte es sich schön an, normal behandelt zu werden.


  »Ich werde Theo und George bitten, dich in Zeggs Suite zu tragen. Das wird hier noch eine Weile dauern. Aber mach dir um Zegg keine Gedanken. Ich bin sicher, Krus wird sich darum kümmern, dass er unbeschadet ins Bett kommt, wenn die Party vorbei ist. Sofern er noch in der Lage ist, trägt er ihn vermutlich selbst dahin. Gute Nacht, Shannon.«


  Inkia hauchte einem Gor mit sichtlicher Schlagseite einen Kuss auf die Wange und ging. Wenige Minuten später erschienen die beiden Diener, um sie zu holen. Was sie einerseits schade fand, sie hätte den Anblick des fröhlichen Zegg gerne noch ein bisschen länger genossen, andererseits jedoch okay war. Wenn er später tatsächlich getragen werden musste, würde es ihm wahrscheinlich nicht gefallen, sollte sie Zeuge dieser Schwäche werden, obwohl er gar nicht wusste, dass sie es mitbekam.
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  Als Zegg die Augen aufschlug, musste er sich erst mal orientieren. Wie war er in sein Bett gekommen und wann? Er hatte keine Ahnung. Seine Erinnerung setzte exakt nach dem zweiten Tequila aus. Der Brummschädel, den er trug, sagte jedoch, dass nach dem noch lange nicht Schluss gewesen war. Ein Blick zum Fenster. Au, au, au. Besser den Kopf nicht zu sehr bewegen. Am Horizont kroch die Dämmerung heran, und es handelte sich eindeutig um Morgendämmerung. Er musste also noch nicht aufstehen. Dessmon sei Dank.


  Das mit dem Wiedereinschlafen klappte allerdings nicht. Sobald seine Denkmurmel ihre Arbeit aufgenommen hatte, und es war erstaunlich, dass sie dazu in der Lage war, wollte sie diese fortsetzen und dachte nicht daran, sich in eine Pause unbestimmter Dauer schicken zu lassen.


  Zunächst galten seine Gedanken Krus und dessen Offenbarung. Mann. Cibyl war ein noch größeres Biest, als er gewusst hatte, und sie war vor nichts zurückgeschreckt, um Krus und Lekti aus seinem Leben zu verbannen, um ihn für sich zu haben, ihn nicht länger mit seinen besten Freunden teilen zu müssen. Was diesen Teil des Plans anging, war es ihr gelungen. Das für sich alleine haben hatte nicht geklappt.


  Als Krus ihn nach Lektis Tod aus seinem Leben geworfen hatte, war es nicht weit gewesen bis zu dem Entschluss, Cornwall zu verlassen, und nicht nur das, sondern gleich den ganzen Kontinent. Zur damaligen Zeit war Amerika wirklich noch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten gewesen. Die Entscheidung, dort noch einmal ganz von vorne anzufangen, lag somit auf der Hand. Im ersten Moment war Cibyl begeistert gewesen. Sah sie ihre Träume doch als verwirklicht an. Klar. In Amerika würde er niemanden außer ihr kennen. Perfekt, aus ihrer Sicht. Bis zu dem Augenblick, als er ihr eröffnet hatte, dass er nicht gedachte, sie mitzunehmen, sondern sich stattdessen von ihr trennen wollte. Hysterischer Anfall war kein Ausdruck für die Show, die Cibyl abgezogen hatte.


  Er war so froh gewesen, sie los zu sein, aber Cibyl hatte sich als Bumerang erwiesen. Zweihundert Jahre später war sie zurückgekommen. Zum Glück nicht in Person. Obwohl. Ein Glück war das lediglich für sie selbst. Er hätte es als Glück empfunden, hätte er ihr gestern Abend den Hals umdrehen können, und wenn er Krus fragte, sah der das wahrscheinlich genauso. Doch anstatt Hand an sie legen zu können, hatten sie ihr nur bildlich das Genick gebrochen.


  Obbs hatte die Information, die er von Krus erhalten hatte, jedenfalls mit großem Interesse aufgenommen und versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Dieses Versprechen würde das Ratsoberhaupt definitiv einhalten und sich dem Kümmern umgehend widmen, sobald er nüchtern genug war. Kein Wunder. Für ihn war Krus immer eine Art Sohn gewesen, vor allem nach dem Tod von Krus’ Vater. Auch Obbs hatte Lekti geliebt, wie eine weitere Tochter, und ihren Verlust betrauert. Er hatte zu den Wenigen gehört, die um die wahren Umstände ihres Todes gewusst hatten. Jetzt den für diese Umstände Verantwortlichen bestrafen zu können, erfüllte ihn mit der gleichen Befriedigung wie Krus und Zegg.


  Von Obbs endlich nicht mehr wie ein Fremder behandelt zu werden, fühlte sich verdammt gut an. Wie die Rückkehr in den Schoß der Familie, die er vor zweihundert Jahren verloren hatte, denn auch er hatte dem Ratsoberhaupt in jungen Jahren nahe gestanden. Das ebenfalls kein Wunder. Ebenso wenig wie Obbs’ Freude über die Versöhnung. Nicht nur Krus’ Vater und Obbs waren die besten Freunde gewesen, auf seinen eigenen Vater traf das genauso zu. Die drei Männer waren in derselben Gruppe gewesen. Vermutlich waren Obbs und sein Vater heute noch miteinander befreundet.


  Das wusste Zegg nicht genau, weil der Kontakt zu seinen Eltern mit dem Verlassen von Großbritannien abgebrochen war. Auf ihren Wunsch hin, dessen Hintergrund er zwar nicht kannte, sich aber denken konnte. Sie waren ihrem Enkel, seinem Sohn, zeit seines Lebens verfallen gewesen, und so gut er als Jäger war, er war leider Gottes auch immer ein extremes Muttersöhnchen gewesen. Wie er wohl darauf reagierte zu erfahren, was für ein intrigantes Weib seine Mutter in Wirklichkeit war? Er würde es nicht glauben, sondern weit von sich weisen. Das war die Reaktion, mit der zu rechnen war.


  Ein Seufzen entfloh seiner Brust, als sich die ursprünglich guten Gefühle über die Versöhnung mit Krus, die Freude, die er darüber empfand, in diese negative Richtung entwickelten. Seine Eltern, seine komplette Familie, sein eigener Sohn hatten sich von ihm abgewandt, mit ihm gebrochen, weil Cibyl ihn nach der Trennung als Hurenbock dargestellt hatte. Vor der Trennung war er das gar nicht gewesen. Ja, er hatte seine Affären gehabt, wie sie fast jeder Desslaner hatte, da Treue nicht vorgeschrieben war, war aber stets diskret gewesen. Doch als alle, inklusive derjenigen, die es eigentlich besser hätten wissen müssen, ihn dank Cibyl als genau das ansahen, hatte er keine Notwendigkeit gesehen, sich noch zurückzuhalten. Wenn sie dachten, er wäre ein Hurenbock, konnte er auch einer sein. Erwartungen zu erfüllen gehörte zu den Dingen, die einem Dessla von Kindheit an beigebracht wurden. Wieso hätte er sein Umfeld enttäuschen sollen?


  So hatte er die Rolle gespielt, die ihm aufgedrückt worden war, und obwohl er sich dabei nicht wohlgefühlt hatte und weit, wahnsinnig weit davon entfernt gewesen war, glücklich zu sein, war ihm der Anzug, in den er damit schlüpfte, zur zweiten Haut geworden. Bis Shannon in sein Leben getreten war.


  Shannon. Wo war sie? Sie lag nicht neben ihm und stand auch nicht neben dem Bett. Lieber Himmel. War sie in der Bar zurückgeblieben? Das war inakzeptabel.


  Mit einem Satz war er aus dem Bett. Keine gute Idee. Sein Schädel machte Anstalten zu platzen. Das Pochen an den Schläfen und hinter den Augen war nahezu unerträglich und zwang ihn beinahe in die Knie. Oder waren das seine Beine, die sich wie Brei anfühlten? Er schloss die Augen. Hoffentlich blieb das Karussell, in das sich sein Schlafzimmer verwandelt hatte, bald stehen. Bis es soweit war, dauerte es allerdings einen Moment, und als er loslief, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, war er nicht sicher, die Tür zum Wohnzimmer unbeschadet zu erreichen. Überraschenderweise gelang es ihm, obwohl die Eierschachteln unter ihm ihr Bestes getan hatten zu versuchen, ihn zu Fall zu bringen.


  Und da war sie. Seine Shan. Irgendjemand hatte sie von der Bar in seine Suite gebracht und mitten im Wohnzimmer abgestellt. Nicht der Platz, an den sie gehörte, aber zumindest war sie in seiner Nähe.


  Aufgrund der Kleidung, die sie trug, konnte er den Granit nicht sehen, der sich mittlerweile bis zur Mitte ihrer Oberschenkel zog, aber er wusste, er war da, und das ließ seine rasenden Kopfschmerzen zu etwas völlig Unbedeutendem werden. Die gingen vorbei. Der Granit verschwand nicht. Im Gegenteil, er würde sich noch weiter ausbreiten, bis sie vollständig daraus bestand. Gerade brach der fünfte Tag nach Aktivierung des Fluchs an. Zu dem Zeitpunkt war sein erstes Opfer Christine bereits komplett zu Granit geworden. Bei Shannon ging es eher in dieselbe Richtung wie bei Estelle, wenn die Geschwindigkeit nicht zunahm.


  Die Ursache für den Fluch ist das einzige, was ihn jetzt noch brechen kann.


  Im Gegensatz zu Gor wusste er, was das bedeutete. Weil er die Ursache für den Fluch kannte. Mama Justine hatte ihn nicht verflucht, weil er das Herz ihrer Tochter gebrochen hatte, sondern weil sich Binette seinetwegen das Leben genommen hatte.


  Was soll Zegg mit diesem Satz anfangen?


  Diese Frage musste er sich nicht stellen, weil er die Antwort darauf kannte. Wenn er ehrlich war, hatte er sie die ganze Zeit gekannt. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Das hatte er schon immer gewusst, und diesmal, für Shan, würde er es auch tun.


  ~*~


  Die Entschlossenheit, die wie aus dem Nichts in Zeggs Gesicht trat, erschreckte Shannon. Er sah aus, als hätte er soeben eine Entscheidung von immenser Tragweite getroffen, und zwar eine, die ihr nicht gefiel, weil er zu ernst wirkte, als dass ihr das gefallen könnte. Was hatte er vor?


  Er ging zu dem Sekretär hinüber, und sie beobachtete ihn dabei, wie er Papier aus einem Schubfach nahm, sich setzte und anfing zu schreiben. Mehrere Seiten füllten sich mit Worten, während er immer wieder innehielt, um nachzudenken. Als er fertig war, las er sein Werk nochmals durch, nickte, faltete den Stapel in der Mitte und steckte ihn in einen C5-Umschlag, den er mit drei Worten beschriftete, die sie nicht entziffern konnte, weil sie nicht in Englisch verfasst waren. Sie konnte, zu ihrem eigenen Erstaunen, die fremde Sprache der Dessla, die diese untereinander verwendeten, zwar verstehen, wieso auch immer, lesen konnte sie sie nicht. Anschließend schrieb er nochmal etwas. Wesentlich kürzer, es füllte nicht mal eine Seite, und dieses Schriftstück kam in einen normalen Briefumschlag, den Zegg mit einem einzigen Wort versah: Krus.


  Er stellte den Brief an Krus, etwas anderes konnte es nicht sein, obwohl es nicht den geringsten Sinn ergab, dass er seinem Freund schreiben sollte, wo er doch leicht mit ihm sprechen könnte, vor den größeren Umschlag. Dann stand er auf und kam zu ihr herüber.


  »Wir Dessla glauben, dass es ein Reich der Toten gibt, in das wir eingehen, sofern wir ein redliches Leben geführt haben. Ähnlich wie euer Paradies, nur dass wir nicht auf den Jüngsten Tag warten müssen, um dorthin zu gelangen. Dort leben wir weiter und warten auf unsere Lieben, die wir in Empfang nehmen, sobald sie dort eintreffen.«


  Die Kälte aus ihren Beinen kroch nach oben und nahm Besitz vom Rest ihres Körpers. Wieso sagte er das?


  »Mein Leben war zwar nicht gerade das, was man redlich nennen kann, aber vielleicht drückt Dessmon ja ein Auge zu. Oder besser gesagt, beide. Was er wird tun müssen, damit ich in das Reich eingehen kann. Bei Selbstmord wird einem der Zutritt nämlich üblicherweise verwehrt.«


  Selbstmord? Er hatte vor, sich umzubringen? Aber wieso?


  »Es gibt nur einen Weg, den Fluch zu brechen, Shan. Mein Tod. Und für dich werde ich diesen Weg gehen. Ich werde sterben, damit du leben kannst. Ich hoffe, Dessmon berücksichtigt das, wenn ich vor der Türe stehe.«


  Nein. Das durfte er nicht. Das wollte sie nicht. Was nutzte ihr ein gebrochener Fluch, was nutzte es ihr, ein Mensch zu sein und zu leben, wenn Zegg nicht mehr da war, um dieses Leben mit ihr zu teilen? Nichts.


  Mit aller Macht, mit ihrem ganzen Willen stemmte sie sich gegen ihr steinernes Gefängnis, zappelte und wand sich, doch der Käfig gab keinen Millimeter nach.


  »Normalerweise würden meine Besitztümer nach meinem Tod an meine blutsverwandten Hinterbliebenen fallen, also an meinen Sohn und meine Eltern. Das wird jedoch nicht geschehen. Ich habe es so geregelt, dass alles, was ich besitze, dir gehören wird. Du wirst bis an dein Lebensende nicht mehr arbeiten müssen.« Er lächelte, was ihr angesichts dessen, was er da von sich gab, völlig absurd vorkam. »Deine Kinder und Enkel vermutlich auch nicht.«


  Kinder und Enkel? Von welchem Mann? Sie würde keinen anderen an sich heranlassen. Vollkommen ausgeschlossen.


  Er legte eine Hand auf ihre Wange, und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Könnte sie doch nur einen ihrer Arme heben und ihn damit festhalten. Dazu war sie aber nicht in der Lage. Dennoch versuchte sie es. Sie lenkte ihren Willen in den versteinerten Körperteil und konzentrierte sich. Es waren lediglich lächerliche zwanzig Zentimeter oder so. Die mussten, verdammt nochmal, doch zu überwinden sein.


  Beweg dich. Na los, beweg dich.


  »Keine Angst, Shan. Ich werde dich nicht zwingen, es mitanzusehen. Ich tu’s im Schlafzimmer. Bitte komme nicht rein, wenn es vorbei ist. Ich möchte, dass du mich in Erinnerung behältst, wie du mich im Leben gekannt hast. Okay?«


  Nein, nicht okay. Alles andere als okay.


  Jetzt beugte er sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre steinerne Wange. »Du bist das Beste, das mir je passiert ist, Shan. Und wenn Dessmon mir gnädig ist und mich in das Reich der Toten eintreten lässt, werde ich dort auf dich warten.«


  Sein Mund wanderte zu ihren steinernen Lippen, die er mit seinen liebkoste.


  Bewegt euch endlich, ihr verdammten scheiß Arme.


  Sie musste ihn festhalten, ihn aufhalten. Und konnte es nicht. Er löste sich von ihr, strich ihr übers Haar, wie er es gern und oft getan hatte, als es noch echte Haare gewesen waren, dann drehte er sich um und ging auf die Schlafzimmertür zu.


  Zegg, nein. Großer Gott, nein. Tu das nicht. Komm zurück. Zegg! Nein!


  Ihr Schrei verhallte ungehört, die Tür fiel ins Schloss.


  In dem Moment, als sie hörte, wie sich der Schlüssel drehte, weil Zegg sich einschloss, flog die Türe zum Flur auf und landete krachend in der Wand.


  Als kleines Mädchen stellte man sich den Retter in der Not ja immer als heroischen Ritter in weißer Rüstung vor, der mit gezücktem Schwert und wehenden Fahnen auf einem Schimmel angaloppiert kam. Die Realität sah anders aus, und nicht bloß ein bisschen. Ihr Retter in der Not trug schwarzes Leder statt weißer Rüstung und polterte mit schweren Springerstiefeln über den Boden, anstatt auf einem Schimmel zu galoppieren. Die wehenden Fahnen waren wehende zitronengelbe Strähnen und das gezückte Schwert eine Schulter. Die Temm nach seinem olympiaverdächtigen Spurt durchs Wohnzimmer ungebremst in die Schlafzimmertür rammte, um das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Da die Tür nicht doof war, gab sie widerstandslos nach.


  Was sich innerhalb des Schlafzimmers abspielte, sah Shannon nicht. Sie hörte nur, wie sich die beiden Männer anschrien, und es klang, als würden sie miteinander kämpfen. Plötzlich der Knall eines Schusses und dann… Stille. Totenstille.


  Noch ehe sie das Geräusch und dessen Bedeutung verarbeiten konnte, kam Gor in die Suite gerumpelt. Dicht gefolgt von Obbs und Skall. Als letzter spurtete Krus herein, dem Ara folgte, als würde sie an ihm kleben. Keiner hielt sich im Wohnzimmer auf. Sie alle rannten ohne zu bremsen ins Schlafzimmer.


  »Was ist hier los?«, brüllte Gor.


  »Nichts. Geht wieder schlafen.« Das war Temm.


  Aber was war mit Zegg?


  »Wer hat geschossen?«, wollte Obbs wissen.


  »Und warum?«, schob Skall hinterher.


  Was, zum Teufel, war mit Zegg?


  »Niemand hat geschossen. Der Schuss hat sich versehentlich gelöst.«


  »Willst du mich verarschen, Temm?«


  Verdammt nochmal. Würde jetzt bitte endlich jemand etwas dazu sagen, wie es Zegg ging?


  »Er verarscht dich nicht, Gor. Der Schuss hat sich wirklich versehentlich gelöst.«


  Gott sei es gedankt, Zegg lebte.


  Krus torkelte zwei Schritte rückwärts aus dem Schlafzimmer. Dann drehte er sich zu ihr um. Er war kreidebleich. Sein Blick fiel auf den Umschlag auf dem Sekretär. Die Distanz zwischen seinem Standort und dem Möbelstück zu überwinden war ein Klacks. Seine Hände zitterten, als er den Umschlag öffnete, den Brief daraus entnahm und las. Aus kreidebleich wurde leichenblass.


  »Nichts ist passiert, also geht jetzt alle wieder schlafen. Ich klär das hier mit Zegg.« Wie Temm das wohl vorhatte zu bewerkstelligen?


  Nach und nach kam alles, was in das Schlafzimmer gerannt war, wieder heraus. Zum Schluss auch Zegg, den Temm mit einer Hand in seinem Nacken vor sich herschob. In der anderen Hand hielt Temm eine Pistole.


  Kaum stand Zegg halb im Wohnzimmer, stürmte Krus los. Schneller, als irgendjemand gucken oder gar reagieren konnte, landete seine Faust in Zeggs Gesicht, der postwendend zu Boden ging.


  »Du verdammtes, blödes Arschloch. Meinst du, ich hab mich mit dir vertragen, um dich gleich darauf wieder zu verlieren? Meinst du, ich bin scharf drauf, deine Beerdigung zu organisieren und deinen Nachlass zu verwalten? Dafür habe ich mich nicht mit dir versöhnt.«


  »Er wollte… sich erschießen?« Wäre die Aussage nicht so traurig, Shannon würde über Skalls Gesichtsausdruck lachen. Da war dem Witzbold der Gruppe doch tatsächlich der Humor flöten gegangen.


  Mit dem Handrücken wischte sich Zegg das Blut aus seiner Nase aus dem Gesicht. Normalerweise würde sie ihn bedauern, wenn sie sah, dass er blutete. Diesmal nicht. Diesen Schlag hatte er verdient, und wenn Krus ihn ihm nicht verpasst hätte, hätte sie es selbst gemacht. Naja, gerne selbst gemacht.


  »Es ist Shans einzige Chance. Eine andere Möglichkeit, den Fluch zu brechen, gibt es nicht.«


  »Sagt wer?«


  »Du, Gor. Du hast es gesagt.«


  »Ich?« Gor zeigte mit dem Finger auf seine eigene Brust, um die Frage zu unterstreichen. »Komisch, dass ich mich nicht daran erinnere.«


  »Nur die Ursache für den Fluch kann ihn brechen. Das hat unser Gott doch zu dir gesagt, oder nicht? Und die Ursache ist, dass sich Binette meinetwegen umgebracht hat. Ein Leben für ein Leben. Meins für ihrs. So einfach ist das.«


  »Darf ich Krus’ Aussage noch um hirnloser Idiot ergänzen? Das nächste Mal, wenn du mich belauschst, Zegg, frage mich besser, ob du alles gehört hast, bevor du deine Schlüsse daraus ziehst. Dessmon sagte auch, dass du bereits auf dem richtigen Weg bist, und damit meinte er garantiert nicht, sich eine Wumme an den Kopf zu halten, um sich das Hirn wegzublasen.«


  »Du wirst mir jetzt sofort versprechen, dass du das nicht nochmal versuchst.«


  »Nein.« Dass Temm Einspruch gegen Krus’ Aufforderung einlegte, überraschte nicht nur Shannon.


  »Einem Versprechen, dass er dir gibt«, erläuterte Temm, »traue ich momentan nicht von zwölf bis mittags. Ich schlafe erst wieder ruhig, wenn er es Shannon verspricht.«


  Wozu er Zegg auch umgehend zwang. So unschön es aussah, wie Temm Zegg erneut im Nacken packte, so beruhigend war es, das Versprechen aus seinem Mund zu hören. Hoffentlich konnte sie sich darauf verlassen.


  »Und jetzt, schlage ich vor, wir gehen wirklich alle zurück ins Bett.«


  Diesem Vorschlag von Temm widersprach niemand. Der Raum begann, sich zu leeren.


  »Woher wusstest du es?«, fragte Zegg Temm, als alle anderen draußen waren.


  Der zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hatte so ein komisches Gefühl.«


  Die Aussage passte nicht zu dem Blick, den Temm ihr zuwarf, aber Zegg war mit der Erklärung zufrieden.
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  Der Gedanke, nicht das für Shan tun zu können, was es brauchte, um ihr zu helfen, brachte Zegg beinahe um. Fatalerweise hatte Temm ihn gezwungen, es ihr zu versprechen, und obwohl sie dieses Versprechen nicht gehört hatte, fühlte er sich daran gebunden. Temm hatte verdammt richtig gehandelt. Bei jedem anderen wäre es ihm scheißegal gewesen. Nicht bei Shan. Er musste also weiterhin hilf- und tatenlos zusehen, wie sich der Sandstein in Granit umwandelte, wie es mit jedem Tag, jeder Stunde weiter auf das Ende zuging.


  Da konnte Gor sagen, was er wollte, eine andere Möglichkeit als die, sein eigenes Leben zu opfern, gab es nicht. Mochte sein Boss in die Worte des Gottes so viel andere Bedeutung hinein interpretieren, wie er wollte, Zegg wusste es besser. Unmöglich, dass Mama Justine in ihrem Schmerz ein anderes Hintertürchen offen gelassen haben könnte als dieses.


  »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, welche Optionen wir noch haben.«


  Unvermittelt brach Ara das Schweigen am Esstisch und überraschte ihn damit. Er war jedoch nicht der einzige, den ihre Aussage vor ein Rätsel stellte. Die anderen hatten ebenfalls ein gut sichtbares Fragezeichen über dem Kopf.


  »Wegen Shannon.«


  Ach so. Danke für das Wir, das gab es in dem Fall jedoch nicht. Ebenso wenig, wie es Optionen gab. Es existierte nicht mal eine, geschweige denn eine Mehrzahl davon.


  »Was ist mit den Magiern?«


  Welche Magier? Im Gegensatz zu ihm, sprach Skall die Frage laut aus.


  »Na die, mit denen die Dessla früher ein Bündnis hatten, und die unsere Siedlungen durch einen Schutzzauber vor der Entdeckung durch die Lykomorphe abgeschirmt haben.«


  »Ich dachte, die wären ein Märchen.« Skalls skeptischer Blick unterstrich seine Worte.


  »Mitnichten«, meinte Temm. »Die Magier gab es. In meinen jungen Jahren kannte ich sogar ein paar. Sie waren wahnsinnig mächtig, aber auch freundlich und friedliebend. Vor allen Dingen waren sie hilfsbereit und loyal. Wenn jemand in der Lage ist, einen wirksamen Gegenzauber für den Fluch zu wirken, dann einer dieser Magier. Allerdings glaube ich nicht, dass sich noch einer auftreiben lässt. Sie hingen den alten Naturreligionen an, und die wurden durch die Christianisierung ausgelöscht. Und die letzten, die sich trotz der Abkehr der Bevölkerung noch hielten, fielen der Inquisition zum Opfer, soweit ich weiß.«


  Wäre auch zu schön gewesen.


  »Vielleicht nicht alle«, meldete sich Mera zu Wort. »Zumindest halten sich die Gerüchte hartnäckig, ein paar hätten überlebt und ihr Wissen an nachfolgende Generationen weitergegeben, die diese Künste im Verborgenen nach wie vor ausüben. Wenn dem so ist, müssen wir sie nur finden.«


  »Nur.« Gor klang fast ein bisschen ironisch. »Wie schwierig es ist, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will, haben wir an Estobar gesehen. Außerdem handelt es sich, wie du richtig festgestellt hast, um Gerüchte. Denen nachzujagen, halte ich für Zeitverschwendung.«


  Da hatte Gor allerdings recht.


  »In jedem Gerücht steckt immer ein Quäntchen Wahrheit.« Mera beharrte auf ihrer Meinung.


  Frauen. So hoffnungslos romantisch. So unerschütterlich unrealistisch. Süß, aber nicht hilfreich.


  »Richtig, und ich neige dazu, ebenfalls daran zu glauben, dass es nicht bloß Gerüchte sind.« Was, Krus auch? Na, das mit dem Romantisch war ja nicht neu, unrealistisch war er indes bisher nicht gewesen. Dass er es jetzt war, lag wahrscheinlich an Aras Einfluss. »Schließlich habe ich vor unserer Umsiedlung hierher in einem Dorf gelebt, dass von einem dieser Schutzzauber geschützt wird, und das seit Jahrhunderten. Soweit ich weiß, wirken solche Zauber nur, solange sie aufrechterhalten werden, ob bewusst oder unbewusst. Dazu muss aber jemand da sein, der sie aufrechterhält. Stimmt’s, oder hab ich Recht?«


  Logische Argumentation – sofern sie zutraf.


  »Ich werde mich auf die Suche nach den Magiern machen und dazu das Netz aller Netze durchkämmen.« Jetzt wandte sich Krus direkt an Gor. »Wenn du das für Zeitverschwendung hältst, mach ich’s in meiner Freizeit.«


  Gor zuckte mit den Achseln. »Ich werde dich nicht daran hindern. Tu, was du nicht lassen kannst. Und halte mich auf dem Laufenden.«


  Krus nickte und die beiden Männer grinsten sich an. Kein offenes, breites Grinsen, mehr eine Art verschwörerisches Verziehen der Lippen.


  Sollte, konnte er es wagen, Hoffnung zu hegen? Besser nicht. Das Netz aller Netze zu durchkämmen klang nach Fingerschnippen. In Wahrheit war es eine Heidenarbeit. Möglicherweise fand Krus etwas, fraglich nur, ob es rechtzeitig geschah.


  ~*~


  Shannon verfolgte das Gespräch bei Tisch mit Interesse, weil es das einzige war, was sie tun konnte. Magier, die Naturreligionen anhingen. Meinten Ara und Temm damit etwa Druiden à la Miraculix? Das war absurd. Obwohl. Ein Voodoofluch, der einen in Stein verwandelte. Unsterbliche namens Dessla. Vampire und Werwölfe. Ein Gott, den man aufsuchen konnte und der mit einem sprach. Warum nicht auch Zauberer?


  Der einzige, der sich für die Diskussion über die Magier nicht zu interessieren schien, war Zegg. Er stocherte weiterhin in seinem Essen und tat unbeteiligt. Was er in Wirklichkeit nicht war. Sie merkte es daran, dass er den freien Arm um ihre Taille gelegt hatte, als das Thema aufgekommen war. Er hatte das wahrscheinlich nicht mitbekommen, es kam ihr eher wie eine unbewusste Geste vor. Ebenso wie, dass er ihre Hüfte fester drückte, als Krus darauf bestand, nach den Magiern zu fahnden.


  Wieso äußerte er sich nicht? Warum tat er so, als ginge ihn das alles nichts an? Weil er aufgegeben hatte. Darum. Zegg hatte keine Hoffnung mehr, dass es noch eine Rettung für sie geben könnte, oder er traute sich nicht, noch Hoffnung zu haben. Er hatte sie aufgegeben.


  Verflixt. Das tat weh.


  Und dieser Schmerz, den sie eigentlich nicht empfinden sollte, weil sie aus Stein war, bestärkte sie darin, selbst noch nicht aufzugeben. Solange sie noch spüren, hören, sehen und denken konnte, bestand noch Hoffnung. So lange hielt sie sich daran fest, und wenn es noch so sehr bloß ein Strohhalm war. Zegg hatte beschlossen zu resignieren? So weit war sie noch lange nicht. Dann musste sie eben Hoffnung für sie beide haben. In ihrer momentanen Situation leichter beschlossen als durchgeführt.


  32


  Im Gegensatz zu anderen Desslanern, brauchte Zegg im Bad unverhältnismäßig lange. Allerdings nur abends, weil er sich, im Gegensatz zu den meisten anderen Desslanern, jeden Abend vollflächig enthaarte, und das dauerte eben. Er tat das nicht, weil er die letzten zweihundert Jahre in Amerika gelebt hatte – die dort in den vergangenen paar Jahren in Mode gekommene Ganzkörperenthaarung war an der Ostküste sowieso nicht so verbreitet wie an der Westküste, schon bei Frauen nicht und erst recht nicht bei Männern – und auch nicht aus Eitelkeit. Seine Motive waren andere.


  Unbehaarte Haut ließ sich leichter eincremen, wobei sie sich von Haus aus weicher anfühlte, und das machte es angenehmer, ihn anzufassen und zu streicheln oder seine Haut mit Mund und Zunge zu liebkosen. Obwohl gerade das als Grund wegfiel, seit Shannon zu Stein geworden war. Einer anderen als ihr würde er all das ohnehin nicht mehr erlauben. Er hatte, schwer zu glauben aber vario, gar nicht das Bedürfnis danach.


  Blieb noch der zweite Grund. Ohne Haare weniger Schweißgeruchsbildung, was einen auch dann nicht unangenehm für die Nase anderer sein ließ, wenn man, wie er, kein Freund von Deos oder sonstigen künstlichen Gerüchen war. Um den Geruch im Zaum zu halten, würde es ja reichen, sich unter den Achseln und im Intimbereich zu rasieren, aber, naja, Macht der Gewohnheit.


  Nach der Prozedur schnell unter die Dusche hüpfen, um die letzten Reste Rasierschaum abzuwaschen, abtrocknen, eincremen, Zähne putzen, bettfertig. Jetzt noch Shan, die bereits neben dem Bett stand, ausziehen, auf ihren Platz legen, sich hinter sie kuscheln und ins Land der Träume hinübergleiten. An diese Routine hatte er sich schon fast gewöhnt. Sollte er besser auch, sie würde sich in den nächsten, ach ja, grob geschätzt unzählbaren Jahrhunderten nicht ändern. Es sei denn, der Krieg beschloss, ihn umzubringen.


  »Und ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aus dem Bad kommen.«


  Hurtas? Was wollte die denn hier? Gemessen an ihrer Kleiderwahl, die schlicht nicht stattgefunden hatte, war recht offensichtlich, was sie wollte. Das Problem war, für sie, er teilte diesen Wunsch nicht. Wenigstens hatte sie es sich noch nicht auf dem Bett bequem gemacht, um ihn dort, womöglich mit gespreizten Beinen, zu empfangen. Das hielt er ihr zugute.


  Mit wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu. Langsam und lasziv. Noch vor ein paar Tagen hätte ihn dieser Anblick angemacht, und sein Schwanz würde schon längstens stramm stehen. Interessant, jetzt traf eher das Gegenteil zu. Hurtas’ durchaus an erotisch grenzender Gang ließ ihn sonderbar kalt, und sein Schwanz schien sich rein bei dem Gedanken, von ihr angefasst zu werden, in die Bauchhöhle verkriechen zu wollen.


  »Das Besäufnis gestern Abend habe ich dir gegönnt.« Sie legte ihre Hände flach auf seine Brust, und er wäre am liebsten ins Bad zurückgesprungen. »Aber eine Nacht mit dir unter einem Dach, ohne in den Genuss deines Körpers zu kommen, reicht.«


  Als sie ihre Finger krümmte und anfing, mit den Spitzen Kreise über seine Brust zu malen, wobei sie sich systematisch abwärts arbeitete, machte er einen Schritt nach hinten, um ihr zu entgehen. Sie folgte ihm, ohne ihr Tun zu unterbrechen. Wahrscheinlich hielt sie seine Reaktion für einen Teil des Vorspiels. Was eine absolute Fehleinschätzung war. Also umfasste er ihre Handgelenke, um sich von ihr zu befreien.


  »Hör zu, Hurtas, ich habe kein Interesse an Sex.«


  Mit dir, schob er nur in Gedanken hinterher, weil er die Zurückweisung nicht auch noch um eine Beleidigung ergänzen wollte.


  »Du? Seit wann?«


  Sein Blick glitt zu Shan neben dem Bett. Hurtas drehte den Kopf, um seinem Blick zu folgen.


  »Ihretwegen?« Sie verzog den Mund, und ihm gefiel der leicht spöttische Zug nicht, der sich um ihre Lippen bildete. »Ach, komm schon, Zegg. Sie kann dir nicht geben, was du brauchst. Ich schon. Glaubst du, es macht ihr was aus? Sie ist aus Stein. Sie kann es weder sehen noch hören. Und wenn es dich stört, wir können auch nach nebenan aufs Sofa oder in mein Zimmer gehen.«


  Jetzt griff Hurtas ungeniert zu, was ihm schrecklich unangenehm war. Jedenfalls erreichte sie zu ihrer unübersehbaren Überraschung nicht das Geringste, schon gar nicht, was sie zu erreichen hoffte. Mit hochgezogenen Brauen starrte sie auf sein nach wie vor schlaffes Glied.


  »Glaubst du mir jetzt, dass ich nicht an Sex interessiert bin?«


  Falls nicht, musste sie in besonderem Maße begriffsstutzig sein. Oder blind, was eindeutig nicht der Fall war.


  »Wenn mir das jemand erzählen würde, ich würd’s nicht glauben. Nicht bei dir. Vor eurer Abreise nach New York hast du Sex gebraucht wie normale Leute Luft zum Atmen, und du hast ihn konsumiert, als würdest du Wasser trinken. Jetzt verhältst du dich wie ein vereinter Mann, als wäre sie deine Tasha.«


  Komisch, dass Hurtas das sagte, weil es exakt das war, was er empfand.


  »Was ist mit dir passiert, Zegg?«


  Nichts war mit ihm passiert. Außer, dass die Liebe seines Lebens in eben dieses zurückgekehrt war. Auf den Platz, auf den sie gehörte – tief und unauslöschlich in sein Herz eingebettet, nein, einbetoniert. Das würde er aber nicht versuchen, Hurtas zu erklären, sie würde es ohnehin nicht verstehen.


  »Ich glaube, du gehst jetzt besser.«


  Hurtas nickte. Zumindest darin war sie mit ihm einer Meinung. Was für ein Glück.


  ~*~


  Diese Hurtas hatte echt verdammtes Glück, dass sich Shannon nicht von der Stelle bewegen konnte. Ansonsten würde sie sich spätestens nach dem Handspiel im Strafraum mit massiv gezückter roter Karte und Elfmeter sanktioniert wiederfinden. Zegg konnte sich von und zu schreiben, dass er nicht darauf eingegangen war – was, wenn sie Hurtas richtig verstanden hatte, nicht zu seinem gewöhnlichen Verhalten gehörte. Gut, keine wirkliche Überraschung, nach allem, was er ihr über sich erzählt hatte, es zu hören und mitzuerleben waren jedoch zwei verschiedene Paar Stiefel. Zegg eine Armeslänge von sich entfernt auf einer Desslafrau akrobatische Gymnastik betreiben zu sehen, würde sie vermutlich im Sauseschritt in Richtung Granitisierung treiben. Zumindest würde sie es sich bestimmt wünschen, um es nicht länger zu sehen. Gott sei Dank, es blieb ihr erspart.


  Wie er vor ihr stand, nachdem sich Hurtas verkrümelt hatte, mit schief gelegtem Kopf und beinahe schuldbewusster Miene. Meine Güte, als hätte er die Frau provoziert, sich ihm an den Hals zu schmeißen. Wobei die seinen Hals eher weniger anvisiert hatte.


  »Tut mir leid, Shan. Das hättest du nicht mitbekommen sollen.«


  Ach? Hätte er die Einladung angenommen, wäre sie im Wohnzimmer und somit außerhalb ihres Wahrnehmungsbereichs erfolgt? Hatte er Hurtas womöglich doch provoziert, und die Gute hatte ihn nur falsch verstanden was den Austragungsort anging? Oder was wollte er ihr damit sagen?


  Der Gedanke ließ einen Kloß entstehen, wo sich gefühlsmäßig ihr Hals befand.


  »Alles, was Hurtas über mich gesagt hat, entspricht ihrer eigenen Erfahrung mit mir, aber so bin ich nicht mehr. Es stimmt einfach nicht mehr. Ich habe mich mit Hurtas vergnügt, seit sie vor ein paar Wochen hier eingezogen ist. Jede Nacht. Wie mit unzähligen anderen Frauen, seit ich aus New York abgehauen bin. Gott, Shan, ich habe dich mit so vielen Frauen betrogen, dass ich nicht mal sagen könnte, mit wie vielen.«


  Hatte er gerade gesagt, er hätte sie betrogen? Und das, obwohl sie offiziell nie richtig zusammen gewesen waren? Wow. Das sagte eine Menge darüber, wie er zu ihr stand. Zumindest mittlerweile.


  »Aber das war ein anderer Zegg. Hurtas hat es mir vielleicht nicht geglaubt, und das kann ich ihr nicht mal übelnehmen, aber ich habe sie nicht belogen, als ich sagte, dass ich kein Interesse an Sex habe. Nicht, wenn ich ihn nicht mit dir haben kann. Das ist die Wahrheit. Glaubst du mir?«


  Ja, unbedingt ja.


  Er tauchte in ihre Umarmung und blickte von oben auf sie hinunter. Sie musste ganz schön schielen, um in seine Augen sehen zu können. In Momenten wie diesen, fiel ihr der Größenunterschied zwischen ihnen extrem krass auf, weil sie nicht die Möglichkeit hatte, auf die Zehenspitzen zu gehen, wie sie das früher in vergleichbarer Situation getan hätte.


  »Du weißt nicht, wie sehr ich das vermisse.«


  Seine Fingerspitzen glitten über ihr Gesicht, sogar über ihre Augen, und obwohl sie diese nicht schließen konnte, fühlte es sich nicht an, als würde er ihr direkt auf den Augapfel fassen. Was ein Glück. Und der einzige Vorteil ihrer Metamorphose.


  »Den Geruch deines Haares.« Er küsste ihren Scheitel. »Oder deiner Haut.«


  Seine Lippen wanderten von der Stirn über die Schläfe hinunter zur Wange und am Ohr entlang zum Hals, während seine Hände zu ihrem Rücken glitten und unter den Pulli, den sie heute trug. Die Berührung fühlte sich am Rücken dumpfer an als auf dem Gesicht. Nachteil der mitversteinerten Klamotten. Trotzdem spürte sie sie deutlich.


  Während er den Griff um sie verstärkte, richtete er sich wieder auf und presste sich dicht an sie. »Ich will dich so sehr, Shan.«


  Oh ja, das war wirklich nicht zu leugnen. Der Wahrheitsgehalt dieser Aussage wurde durch das bestätigt, was er ihr gegen den Bauch drückte. Was Hurtas mittels Handeinsatz nicht hervorzurufen imstande gewesen war, gelang ihr ohne jegliches Zutun, und das, obwohl sie aus Stein war.


  Wäre sie noch Mensch nicht Statue, ihre Haut würde kribbeln und glühen. So fühlte es sich jedenfalls an, wenn auch nur für sie und bedauerlicherweise nicht für ihn. Feucht wäre sie bestimmt ebenfalls schon geworden. Auch zwischen ihren Beinen spürte sie exakt das, was sie als Mensch empfinden würde. Erstaunlich, dass sie noch zu solch körperlichen Reaktionen fähig war. Das würde man normalerweise ja eher nicht erwarten.


  Er versuchte, ihr den Pulli auszuziehen, streifte ihn an ihr hinauf und über ihren Kopf. Da war Schluss. Um ihn auch über ihre Arme ziehen zu können, müsste er sich aus der Umarmung herauswinden. Was er nicht vorzuhaben schien. Er schnaubte kurz, dann verriet ein stoffliches Ratsch, dass das Kleidungsstück ausgedient hatte, höchstens noch als Putzlumpen verwendbar war. Beim Rock ging es einfacher. Knopf und Reißverschluss auf und das gute Stück rutschte an ihr hinab.


  Mit einer Hand streichelte Zegg ihre rechte Brust, seine andere Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Bisher hatte die Tatsache, dass sie mit leicht gespreizten Beinen versteinert war – nachdem sie ihn angesprungen hatte, war sie ein bisschen breitbeinig auf ihren eigenen Füßen zum Stehen gekommen –, sie ansatzweise peinlich berührt, momentan war sie mehr als froh darüber. Schade, dass sie nicht nackt gewesen war, als der Fluch zugeschlagen hatte. Dann könnte sie ihn noch intensiver spüren. Er streichelte sie wirklich exakt so, wie er es tun würde, wäre sie noch aus Fleisch und Blut. Da gab es nicht den geringsten Unterschied, als hätte er völlig vergessen, dass sie es nicht mehr war.


  Langsam glitt er an ihr hinab, bis er vor ihr kniete. Seine Hände wanderten über ihre Hüften an der Außenseite ihrer Oberschenkel entlang. Bis er in den Granitbereich kam, wo sie ihn nicht mehr spüren konnte. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr hoch.


  »Wenn es sich nicht schrecklich kalt anfühlen würde, wäre es fast schön. Die Oberfläche ist wunderbar glatt.«


  Das einzige, was sie davon mitbekam, war die Kälte, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sich Granit glatt anfühlte. Üblicherweise schrieb man das doch nur Marmor zu. Was, als Steinart, sie bevorzugen würde, weil Marmor wenigstens als edel angesehen wurde.


  »Bei keiner anderen ist der Granit grün gesprenkelt wie bei dir, aber ich weiß schon seit langem, dass du etwas Besonderes bist.« Seine Stimme klang belegt und kratzig. »Das wird mich immer an deine Augen erinnern.«


  Er schloss seine eigenen und drückte den Mund auf ihren Schritt.


  Uh. Lieber Gott.


  Wenn sie es sich aussuchen könnte, sie würde sich wünschen, dass das die letzte Stelle war, die zu Granit wurde. Definitiv. Denn diese Berührung, obwohl abgemildert, ließ sie sich zum ersten Mal seit der Versteinerung wieder lebendig fühlen und schickte Schauer über das, was einmal ihre Haut gewesen war.


  Viel zu schnell ließ er von ihr ab und stand auf. Ob ihm eingefallen war, dass er es hier nicht mit einem Menschen sondern einer Ansammlung Mineralien zu tun hatte? Weit gefehlt. Anstatt sich zu räuspern oder Derartiges zu tun, das erkennen ließ, dass er sich seines Tuns schämte, hob er sie hoch und legte sie auf das Bett. Nicht seitlich, wie gewöhnlich, sondern auf den Rücken. Dann kniete er sich breitbeinig über sie.


  »Verzeih mir, Shan, aber ich kann nicht aufhören«, hauchte er, bevor er den Kopf erneut auf ihren Schoß senkte.


  Verzeihen? Da gab’s nichts zu verzeihen. Sie war ihm nicht böse, dass er weitermachte. Das wäre sie nur, würde er es nicht.


  ~*~


  Am Anfang hatte sich Zegg noch über sich gewundert. Über dieses Stadium war er längst hinaus. Gedanken wie: Wieso bin ich erregt? Wie kann ich einen Steifen bekommen, wenn ich einen Stein umarme, und passiert mir das in Zukunft auch bei anderen Steinen? Bin ich noch normal? Fällt das Verlangen, mit einer Statue zu schlafen, in die gleiche Kategorie wie Nekrophilie? Sie alle spielten keine Rolle mehr. Klar, wüssten die anderen Bewohner dieses Hauses, was er hier gerade tat, er würde sich schneller, als er denken konnte, in einem gemütlichen Zimmer ohne Fenster und mit Gummibesatz statt Tapeten an den Wänden wiederfinden, und aus Sexmonster würde abartige Sexbestie werden, aber sie wussten es ja nicht.


  Es war nicht so, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte und nicht mehr wusste, was er tat. Das wusste er ganz genau, dessen war er sich so bewusst wie der Tatsache, dass Blut durch seine Adern floss.


  Das, was er gerade mit seinem Mund liebkoste, roch nicht nach Shan und schmeckte nicht wie sie, dennoch war sie es. Seine Zunge fuhr über die raue Oberfläche von Sandstein, aber gleichzeitig über Shan. Er wusste, was da vor ihm lag, war eine Statue aus Stein, trotzdem war es auch Shan. Denn die Formen, über die seine Hände glitten, waren ihre. Es war die Shan, die er begehrte, brauchte, liebte. Die sein Körper begehrte, brauchte und liebte, und dem war es, verdammt nochmal, scheißegal, ob sie warm, weich, samten und aus Fleisch und Blut war oder kühler, harter und rauer Stein. Für seinen Körper, jeden einzelnen Teil davon, machte das keinen Unterschied. Sein Herz pfiff ohnehin darauf. Das hatte entschieden, sie zu lieben und diese Liebe zuzulassen, und das tat es jetzt ohne Wenn und Aber. Ebenso verhielt es sich bei den Empfindungen, die ihn durchströmten. Nicht nur, dass er glücklich war, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt, und sich durch sie komplett fühlte. Nein, auch jetzt in diesem Moment war es nicht anders, als wäre sie wirklich hier. Er könnte nicht angezogener, angemachter und erregter sein, würde die lebendige Shan vor ihm liegen.


  Okay, wäre sie lebendig, würde das hier ein bisschen anders ablaufen. Er würde nicht über ihr, sondern zwischen ihr knien, mit ihren Fersen, die sich in seinen Rücken drückten. Ihre Brust würde sich unter ihren schweren Atemzügen heben und senken. Ihre Finger würden sich in das Laken krallen und sie würde stöhnend den Kopf hin und her werfen. Ihr Unterleib würde sich ihm entgegenrecken, um sich ihm kurz nach dem Orgasmus zu entziehen, indem sie ins Hohlkreuz ging, weil sie eine weitere Reizüberflutung nicht ertrug. Das alles passierte jetzt nicht. Zumindest nicht in echt. Aber zu was war er mit Kopfkino in Form von ausgeprägtem Vorstellungsvermögen ausgestattet worden? Es reichte, sich an all das zu erinnern, um ihn weiter anzuheizen, seinen Körper unter Strom zu stellen und sämtliche Bestandteile seiner Genitalien an den Rand des Platzens zu treiben.


  Als er es nicht mehr aushielt, schob er sich an ihr entlang nach oben, durch den Ring ihrer gebogen ausgestreckten Arme hindurch und in eine Umarmung hinein, die sich als ein bisschen zu eng für das, was er vorhatte, herausstellen könnte. Mit diesem Problem würde er sich erst befassen, sollte es auftreten.


  Gott, wie sehr er sich wünschte, in ihr sein zu können. Leider war das unmöglich. Sein Schwanz war weniger wählerisch. Der begnügte sich mit dem freien Dreieck am Ende ihrer Oberschenkel, dessen Dimension nahezu perfekt zu ihm passte. Der Umstand, dass er beim Zustoßen mit der Spitze gegen den Widerstand der Matratze stieß, erhöhte die Illusion noch, doch in ihr zu sein. Das einzige, das dem zuwider stand, war das Gefühl, seine empfindliche Haut würde von Schmirgelpapier bearbeitet werden. Das scherte ihn jedoch nicht, er ignorierte es einfach. Wenn er sich an ihr wund scheuerte, war das eine Sache, um die er sich später noch kümmern konnte.


  Ihre Umarmung erwies sich als nicht zu eng. Er konnte sich zwar nicht aufrichten, aber das brauchte es auch gar nicht. Es war nicht nötig, tief in sie vorzudringen, um sie zum Stöhnen zu bringen, weil das – egal, was er tat – nicht passieren würde, außer in seinem Kopf. Und für den reichte es ohne feste Stöße. Für seinen Schwanz sowieso. Für den war eher die Geschwindigkeit ausschlaggebend, die er schnell steigerte, viel schneller, als er das mit Shan normalerweise tun würde. Zum einen, weil sie, zu seinem Leidwesen, ohnehin nichts davon hatte. Zum anderen, weil sein Körper nach sechs Tagen Abstinenz dem Orgasmus auf kürzestem Wege entgegenstrebte.


  Als der Höhepunkt kam, ließ er sich von ihm überspülen und davontragen. Für einen köstlichen Moment, oder zwei oder drei, erlaubte er sich die Selbsttäuschung, echten Geschlechtsverkehr mit einer echten Shan erlebt zu haben. An dieser Empfindung hielt er fest, als er langsam in die Realität zurückfand.


  Er hob den Kopf und blickte in ihr Gesicht, das sich kein bisschen verändert hatte. Nach wie vor der gleiche verblüfft-überraschte Ausdruck, den er zu gut kannte. Hatte er wirklich erwartet, es würde anders sein? Ja, irgendwie schon. Dass es nicht so war, enttäuschte ihn trotzdem nicht. Er küsste sie, lange und zärtlich, dann kroch er vorsichtig aus ihren Armen und von ihr herunter.


  Er drehte sie auf die Seite, doch bevor er sich hinter sie kuschelte, befreite er die Matratze noch von seinen Hinterlassenschaften.


  Während er den Arm um sie legte, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Wer hätte gedacht, dass das passieren würde? Er nicht, und wenn ihm das jemand erzählt hätte, als er sich im Bad enthaarte, er hätte denjenigen glattweg für verrückt erklärt. Doch es war passiert, und es war schön gewesen. Außerordentlich schön sogar. Vielleicht verlief die Zukunft mit einer steinernen Shan an der Seite doch nicht so düster, wie er glaubte. Zwar nicht annähernd so wunderbar, wie sie sein könnte, wäre Shan lebendig, aber jetzt, nach diesem Erlebnis, hoffte er zumindest auf weniger niederschmetternd.


  »Gute Nacht, mein Schatz, und schlaf gut.«


  ~*~


  Während Shannon Zeggs regelmäßigen Atemzügen lauschte, standen zwei Dinge unumstößlich für sie fest:


  Erstens, dieser halbgare, unausgegorene Zustand, in dem sie sich gerade befand, war… scheiße. »Shannon, Schönsprechen«, würde ihre Mutter bei dieser Wortwahl jetzt mit erhobenem Zeigefinger sagen. Sie sah es beinahe vor sich. Aber was wahr war, blieb nun mal wahr. Ihre Lage war scheiße und konnte demnach ruhig auch zutreffend benannt werden. Fand sie. Es gab nichts daran, das unscheiße oder unbeschissen wäre. Was nutzte ihr das Denkvermögen, wenn sie sich nicht artikulieren konnte? Sie hörte und konnte nicht antworten. Wahrnehmungen, ohne Bewegungsmöglichkeit? Es juckte sie, sie konnte sich nicht kratzen. Dass sie weder Hunger bekam – zum Glück, denn wie sollte sie essen? – noch müde wurde, was eine Nacht schrecklich lang und langweilig machte, waren vergleichsweise geringe Zugeständnisse. Falls man es überhaupt Zugeständnisse nennen wollte.


  Zweitens, Zegg war ein Phänomen. In vielerlei Hinsicht, im sexuellen Bereich über jeden Zweifel erhaben. Welcher andere Kerl, der nicht unter abartigen Neigungen litt, würde sich mit einer Steinstatue vergnügen? Vögeln oder zumindest der Versuch dazu? Vielleicht. Schließlich wurden jährlich jede Menge Gummipuppen verkauft, und sie war immer davon ausgegangen, dass die Kundschaft hierfür nicht „pervers“ sondern einsam war. Wieso dann nicht Steinstatuen, genauso leblos, nur aus einem anderen Material. Aber lecken? Eher unwahrscheinlich. Zegg hatte sich dabei nicht mal anders verhalten als früher. Seine Zunge hatte sie genauso verwöhnt, er hatte sich genauso angestrengt, es schön für sie sein zu lassen, wie sie es vor ihrer Verwandlung von ihm erfahren hatte. Der Teil von ihr, der noch nicht zu Stein geworden war, hatte darauf genauso reagiert wie früher. Schwer vorstellbar und dennoch nicht von der Hand zu weisen, sie hatte sogar einen Orgasmus bekommen, und was für einen.


  Womit sie wieder bei den beiden unverrückbaren Fakten angekommen war. Es fühlte sich saumäßig beschissen an, dass Zegg es nicht hatte miterleben dürfen, weil sie wusste, wie befriedigend gerade das für ihn war. Sein instinktives Wissen darum, wann er aufhören musste, nicht zu früh und nicht zu spät, war, was ihn zum Phänomen machte. Wenn er sie früher mit dem Mund verwöhnt hatte, hatte sie ihm den Unterleib entzogen, sobald sie gekommen war, weil es sich für sie nicht mehr gut sondern eher zunehmend unangenehm anfühlte, wenn über diesen Punkt hinaus weitergemacht wurde. Heute hatte sie das nicht gekonnt – und er hatte den Moment aufzuhören trotzdem punktgenau erwischt.


  


  Als sich Zegg zu rühren begann, erschrak Shannon. Schon Zeit zum Aufstehen? Tatsächlich, es war bereits hell. Die Nacht war verflogen wie im Nu, und sie hatte es nicht mitbekommen. Nicht, dass sie geschlafen hätte, das tat sie seit der Verwandlung nicht mehr, aber sie hatte sich dermaßen tief in sich zurückgezogen, dass es einem schlafähnlichen Zustand glich.


  Zegg brummelte irgendwas Unverständliches, sie vermutete ein nuscheliges »Guten Morgen«, und drückte seine Lippen auf ihren Nacken, während er sich noch enger an sie kuschelte.


  Hoppla. Zugehörigkeit zu einer anderen, noch dazu unsterblichen Rasse hin oder her, die obligatorische Morgenlatte war ein speziesübergreifendes „Problem“, und sie war wacher als ihr Träger, so schien es, denn sie suchte – und fand – die Höhlung, die erst wenige Stunden zuvor erstmals erkundet worden war.


  Ob Zegg mitbekam, was er da tat, wie er seine Erektion zwischen ihren Schenkeln rieb? Oder schlief er noch und es geschah unbewusst?


  Seine Hand legte sich fester um ihre Steinbrust. »Gott, was gäbe ich dafür, in dir zu sein.«


  Okay, soviel zu ihren Fragen, die damit hinlänglich beantwortet waren. Und dito. Was gäbe sie nicht dafür, ihn in sich zu haben. Sich auf den Rücken drehen zu können. Die Beine für ihn spreizen zu können. Ihn auf sich ziehen zu können. Zu spüren, wie er in ihr versank.


  Was war nochmal die Steigerung zu scheiße?


  Mannomann. Wenn sie nicht aufpasste, hatte die Verwandlung nicht nur Auswirkungen auf ihren Körper, sondern auch äußerst negative auf ihr Vokabular. Was nach deren Abschluss nicht mehr die geringste Rolle spielte. Also, so what?


  Zegg hinter ihr machte sich derlei Gedanken nicht. Sollte er vor der vergangenen Nacht Scheu in Bezug auf Sex mit einer Steinstatue gehabt haben, hatte er diese gründlich abgelegt. Er kam gerade richtig in Fahrt, und brachte damit all ihre Gedanken zum Erliegen.


  Sie ließ sich von seiner Erregung ergreifen, mitreißen und davontragen. Nichts zählte mehr außer dem warmen Körper, der sich oben an sie presste und unten gegen sie rieb. Ihr eigener schien sich an ihm zu erhitzen, obwohl das natürlich nicht ging und sie es nur so empfand, aber die Illusion war schrecklich schön real, und innerlich erwiderte sie seine Bewegungen. Schneller und schneller, bis sich seine Hand auf ihrer Brust verkrampfte, und er mit einem halb unterdrückten Stöhnen kam. Was postwendend zu ihrem eigenen Höhepunkt führte, den sie nicht intensiver erleben könnte, wäre er tatsächlich in ihr.


  Wenn das die neue Art war, den Tag zu beginnen – ihretwegen gern. Hoffentlich ließ sich die Umwandlung Zeit mit ihrer Vollendung.


  Zegg blieb eine Weile reglos liegen, bevor er sich zurückzog und aufstand. Er ging ins Bad, wahrscheinlich, um sich zu duschen. Umso überraschender, als er kurze Zeit später mit einem Waschlappen in der Hand zurückkam.


  »Ich glaube, ich sollte dich besser saubermachen, bevor die Mädels kommen, um dich anzuziehen.«


  Ein Teil des krönenden Abschlusses der Aktivitäten war also auf ihr gelandet und kleben geblieben. Komisch, das hatte sie gar nicht gemerkt. Ebenso wenig, wie sie etwas von der Saubermachaktion bemerkte. Dafür wurde sie sich der Kälte bewusst, die sich weiter ausgebreitet hatte. Von der Mitte ihrer Oberschenkel war sie bis zu ihren Leisten gewandert. Und das innerhalb weniger Minuten, denn bei Zeggs Erwachen war diese Region noch nicht kalt gewesen. Verflucht.


  Wie zutreffend.


  Somit gesellte sich noch eine weitere unumstößliche Tatsache zu den anderen beiden hinzu: Ein Orgasmus war eher eine mentale als eine körperliche Angelegenheit. Schade. Oder doch lieber Gott sei Dank?
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  Als Orquadia das Empfangszimmer ihres Bruders betrat, über das Vargilio verfügte, seit er Sippenführer ihres Rudels geworden war, erlebte sie eine leidliche Überraschung. Nicht, dass sie damit gerechnet hatte, ihn allein anzutreffen. Wann war Vargilio mal allein? Nicht, wenn er schlief, und erst recht nicht, war er wach. Aber solch ein Massenauflauf? Neben ihrem Cousin Welfredo, der Vargilio nur von der Seite wich, um zu schlafen oder anderen „Geschäften“ nachzugehen – was hieß, eins der Willigweibchen zu beglücken – und dem Wempyr Brennan, der ebenfalls am Hintern ihres Bruders festgewachsen schien, befanden sich noch Vargilios Alphaweibchen Narvida und drei weitere Männchen aus Vargilios Stab im Raum. Sowie eine weitere Person, die sich in einen Mantel gehüllt hatte, dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen war und es verhüllte. Es war diese Person, die jeden Muskel in Orquadias Körper zum Erstarren brachte, weil sie gottserbärmlich stank, sofern es das Geruchsvermögen eines jeden Lyks betraf. Alles in ihr jaulte auf und schrie: Dessla!


  »Interessanter Besuch, nicht wahr, Schwesterchen?«


  Das konnte Vargilio laut sagen. Noch interessanter, dass er bei diesem Besuch ihr Hereinkommen bemerkt hatte.


  Er wandte sich erneut der Gestalt zu. »Warum, sagtest du nochmal, sollte ich dich am Leben lassen und meine Zeit damit verschwenden, dir zuzuhören?«


  »Weil ich nützliche Informationen habe. Zum Beispiel kann ich dir sagen, wer der Heeresführer der Dessla ist.«


  Ui. Eine Frau. Damit hatte Orquadia nicht gerechnet.


  Vargilios Seufzen klang gelangweilt. »Und wieso denkst du, das interessiert mich?«


  Tat es nicht? Das war was Neues.


  »Davon abgesehen, dass ich das bereits weiß.«


  Wirklich? Woher? Und wieso wusste sie nichts davon? Naja, sie gehörte nicht gerade zu den engen Vertrauten ihres Bruders, seit er ihren Onkel gestürzt und mit Welfredos Hilfe die Rudelführung übernommen hatte. Seitdem sie den letzten ihr übertragenen Auftrag – das Ausspionieren des Landsitzes des Desslakönigs aufgrund der ungewöhnlichen Jägeraktivitäten dort – vergeigt hatte, war es ganz aus. Früher war das anders gewesen. In den guten alten Zeiten, die noch gar nicht lange zurücklagen, als Vargilio lediglich einer der Neffen des Rudelführers gewesen war, hatten sie sich nahegestanden. Sie war seine kleine Schwester, die einzige Überlebende aus dem letzten Wurf ihrer gemeinsamen Mutter, und Vargilio hatte die Rolle des großen Bruders verdammt ernst genommen. Das war vor Welfredos Auftritt gewesen. Bevor der Cousin ihrem Bruder den Floh mit der Rudelführerschaft ins Ohr gesetzt hatte, auf die Vargilio bis dahin nicht scharf gewesen war. Nicht, soweit sie es wusste.


  »Und weißt du auch, wie du an ihn herankommst?« Jetzt wurde es interessanter für Vargilio, was sich daran zeigte, dass er den Oberkörper nach vorne beugte. »Kennst du seine Schwachstelle?«


  »Welche da wäre?«


  Die Frau lachte unter ihrer Kapuze. Schneid hatte sie, das musste der Neid ihr lassen. »Auf diesen Trick falle ich nicht herein. Ich verrate dir etwas, damit du hinterher sagen kannst, du hättest es vorher schon gewusst. Nein, Vargilio, so funktioniert das nicht. Wenn du brauchbare Informationen von mir willst, will ich deine Zusicherung einer Gegenleistung.«


  Welfredo schmunzelte verstohlen. Kein Wunder. Die Frau spielte ein Spiel, mit dem er sich auskannte, weil er es selbst mit dem größten Vergnügen spielte.


  Vargilio zuckte mit den Achseln. »Ich könnte Brennan auf dich ansetzen und mir durch ihn jede Information aus deinem Hirn geben lassen, die sich darin befindet und ich haben will.«


  Erneut lachte die Frau. »Glaubst du, ich begebe mich in die Höhle des Löwen, ohne mich vorher zu erkundigen, wie scharf seine Zähne sind? Ich weiß, dass dein Wempyrfreund in der Hierarchie seiner Rasse viel zu niedrig steht, um das zu können, ohne mir direkt in die Augen zu sehen.«


  Oh. Gut zu wissen. Das nahm Brennan gleich den Schrecken.


  Was der nicht gut fand, wie seine verkniffenen Lippen verrieten. Im Gegensatz zu Welfredo, der jetzt nicht nur offen schmunzelte, sondern in dessen Augen ein Blitzen aufgeflammt war, das sie mittlerweile gut kannte. Welfredo hatte soeben eine Information erhalten, die ihm bis dato unbekannt gewesen war, und er dachte bereits darüber nach, wie sie sich nutzen ließ.


  »Ich verfüge über ausreichend Manpower, um dich zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.«


  »Und wieso solltest du die verschwenden, wo du die Information auch einfacher haben kannst? Sichere mir meine Gegenleistung zu, und, glaube mir, sie befindet sich innerhalb deiner Möglichkeiten, und ich verrate dir als Appetithappen die Achillesferse des desslanischen Heerführers.«


  Ihr Bruder tat, als würde er nachdenken, obwohl er längst angebissen hatte, wie seine Körperhaltung verriet, wenn man sie zu deuten wusste. Jeder Muskel war angespannt, das war schon offensichtlicher, sogar für Nichteingeweihte.


  »Na schön, wir haben einen Deal. Und jetzt sag, was ist die Schwachstelle des Heeresführers?«


  »Seine Tasha. Die Frau, mit der er sich vereint hat. Bringe sie unter deine Kontrolle, und du hast ihn unter Kontrolle.«


  Jetzt lachte Vargilio. Ein Lachen, das zwar aus seinem Mund kam, jedoch nicht bis zu seinen Augen reichte.


  »Soso«, meinte er, nachdem das Lachen verebbt war. »Ich muss also lediglich eine Frau unter meine Kontrolle bringen. Nichts leichter als das, wenn man bedenkt, dass die nächsten Angehörigen dieses Mannes besser beschützt werden als die britischen Kronjuwelen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, was die Desslanerin hoffentlich als die Warnung verstand, die es war. »Wenn ich mit dieser Information etwas anfangen können soll, wirst du mir zusätzlich verraten müssen, wie ich der Frau habhaft werden kann.«


  »Das tue ich gerne, mein Lieber. Bei unserem nächsten Treffen, bei dem wir uns in kleinerer Runde, nämlich nur du und ich, über meinen Preis unterhalten werden.«


  Wow. Das verblüffte sogar Welfredo, und den Cousin mit erstauntem Gesichtsausdruck zu sehen, hatte nicht bloß Seltenheitswert, sondern war noch nie vorgekommen.


  »Wieso sollte ich einer Frau vertrauen, die bereit ist, ihr eigenes Volk zu verkaufen?«


  »Erstens, weil es dir einen Vorteil verschafft. Zweitens, weil ich es nicht als Verkauf meines Volkes betrachte. Ich nenne es Rache, und ich glaube, das ist ein Motiv, das jedem Lykomorph bestens bekannt ist.«


  Da lag sie richtig. Rache war eins der stärksten Motive schlechthin. Was hatte der Heeresführer der Dessla dieser Frau angetan, dass sie bereit war, ihr Volk zu verraten, nur, um Rache an ihm zu üben? Gut, sie bezeichnete es nicht als solchen und sah es vielleicht auch nicht als Verrat an, Fakt war und blieb jedoch, dass sie zum Judas an ihrer Rasse wurde. Punkt.


  »Du hast mich überzeugt. Wie treten wir in Kontakt miteinander?«


  »Ich melde mich bei dir. Und jetzt entschuldige mich.«


  Die Frau wandte sich zum Gehen, was Orquadia nicht unrecht war. Irgendwie vergiftete sie die ohnehin nicht blütenreine Atmosphäre noch mehr.


  »Warte«, hielt Vargilio sie zurück. »Wie ist eigentlich dein Name?«


  Erneut ein halbwegs unterdrücktes Lachen, das aus der Kapuze kam. »Beim nächsten Mal, Vargilio.«


  Noch ehe ihr Bruder nachhaken konnte, war die Frau draußen.


  »Komischer Name«, meinte Brennan an Vargilios Alphaweibchen gewandt und hielt sich vermutlich für furchtbar witzig. »Was ihre Eltern wohl veranlasst hat, sie ausgerechnet Beim-nächsten-Mal zu nennen? Vielleicht als Gedankenstütze im Sinne von beim nächsten Mal wird’s ein Junge. Was meinst du?«


  Narvida meinte gar nichts, denn sie antwortete nicht. Was Orquadia nicht erstaunte. Narvida tolerierte Brennan ausschließlich Vargilios wegen, und selbst das nur zähneknirschend, und sie machte selten einen Hehl daraus, dass sie ihn nicht leiden konnte. Es würde sie ebenfalls nicht überraschen zu erfahren, dass Narvida an einem Plan arbeitete, wie man Brennan loswerden konnte. Ihre Unterstützung hätte die Schwägerin.


  »Verräter. Aus irgendeinem Loch kriecht doch immer einer.« Welfredo klang ein bisschen zu angewidert für ihren Geschmack, wenn man bedachte, dass er selbst einer war. Noch dazu ein Verräter an seinem eigenen Vater. Interessanterweise sah Vargilios Blick aus, als würde er gerade dasselbe denken. Schade, dass er es nicht sagte.


  »Aber nützlich sind sie. Du wirst dich natürlich nicht allein mit ihr treffen.«


  »Natürlich nicht. Ich werde Umberto mitnehmen, damit er im Hintergrund auf mich aufpasst.«


  Nicht, was Welfredo vorschwebte, das sah man ihm an der Nasenspitze an. Erstaunlich, dass er nicht widersprach. Möglicherweise hob er sich das für später auf.


  »Habt ihr wirklich vor, eine Desslanerin zu entführen? Noch dazu eine Jägerin und Tasha des desslanischen Heeresführers?«


  Vielleicht hätte sie sich die Frage schenken sollen. Welfredo starrte sie an wie einen Käfer, den er gerne zertreten würde. Vargilio als wäre sie jemand, der nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  »Wenn sich der Ausgang des Krieges dadurch zu unseren Gunsten drehen lässt, wodurch größeres Blutvergießen auf unserer Seite verhindert wird, ja, dann habe ich genau das vor.«


  Was Vargilio anging, kaufte sie ihm diese Begründung, diese Rechtfertigung, sich an einer unschuldigen Frau zu vergreifen, sogar ab. Es machte Sinn. Die Vermeidung größerer Kampfhandlungen mit vielen Toten war es wert, ein Leben dafür zu opfern. Was Welfredo anging, war sie nicht sicher, ob das in dessen Interesse lag. Irgendwie hatte sie das Gefühl, seine Pläne gingen in eine andere Richtung. Sie hatte nur noch nicht herausgefunden, in welche.
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  Wie tagsüber immer, stand Shannon in der Bar. Netterweise stellten die Jungs – sie wechselten sich darin ab, wer sie dorthin trug – sie jedes Mal an einen anderen Standort, sodass es nicht langweilig wurde. Zumindest nicht übermäßig. Darüber hinaus kam in regelmäßigen Abständen jemand vorbei, um nach ihr zu sehen. Als ob sie irgendwohin verschwinden könnte. Mittlerweile hatten sich alle angewöhnt, mit ihr zu sprechen, als würden sie Antworten bekommen. Die sie gab, die nur niemand hörte.


  Diese Spezies namens Dessla war schon ein seltsamer Haufen, vor allem die Männer. Gaben sich gerne hart und unnahbar, erweckten den Anschein, furchteinflößend zu sein. In Wirklichkeit waren sie alles andere als das. Weder hart noch unnahbar und lediglich rein äußerlich aufgrund ihrer Statur in der Lage, in einem das Gefühl von Furcht zu kreieren. Wenn man sie erst ein bisschen besser kannte, entpuppten sie sich als das genaue Gegenteil all dessen.


  Die einzige Person dieses Haushaltes, die sich normal verhielt – normal nach den Maßstäben eines Durchschnittsmenschen – war Hurtas. Die sprach nicht mit ihr, tat sogar, als wäre sie nicht da. Was vermutlich daran lag, dass sie auf Zegg scharf war. Das mit dem Ignorieren wollte Hurtas jetzt aber anscheinend ändern. Ein anderer Grund, warum sie seit guten zehn Minuten vor ihr stand, fiel Shannon jedenfalls nicht ein, obwohl Hurtas kein Wort sagte. Sie stand einfach nur da, mit schief gelegtem Kopf und gemäß der Haltung ihrer Arme auf dem Rücken verschränkten Händen.


  Sie fragte sich, ob Hurtas nichts Besseres zu tun hatte. Üblicherweise waren um diese Tageszeit, früher Nachmittag, alle mit irgendwelchen Aufgaben betraut. Die Männer und Mera waren in das Training der auf dem Anwesen einquartierten Krieger und Jäger involviert, um sie für den Kampf gegen die Lykomorphe fit zu machen. Ara kümmerte sich um die Jugendlichen und Kinder dieser Krieger und Jäger. Zyde absolvierte meistens Obsdienst. Poki und Inkia beschäftigten sich mit sich selbst und Skalls Tochter Trikka. Da war für Hurtas nichts mehr übrig, und sie war zu faul, sich selbständig eine Beschäftigung zu suchen.


  »Die anderen haben sich entschlossen, dich als gegeben zu akzeptieren und Zegg diese Marotte durchgehen zu lassen.« Okay, das mit dem Anschweigen hatte sich erledigt. Allerdings gefiel ihr die von Hurtas gewählte Einleitung nicht. »Ich werde diesen Irrsinn nicht länger hinnehmen.«


  Wie meinte Hurtas das? Was hatte sie vor? Gemessen an ihrem Gesichtsausdruck nichts, was Shannon besser gefallen würde als die Worte. Die verkniffenen Lippen und die Abneigung, die aus Hurtas’ zu Schlitzen verengten Augen blitzte, verhießen nichts Gutes.


  »Ich werde nicht länger dabei zusehen, wie sich Zegg deinetwegen zum geistesgestörten Vollidiot macht. Wenn du nicht mehr da bist, wird er sich wieder einkriegen.« Und wieder mit ihr vögeln, statt sie abzuweisen. Was sicher der eigentliche Hintergrund von Hurtas’ Verärgerung war. Mit Zeggs angeblich gestörtem Geisteszustand hatte das ganz bestimmt nichts zu tun. Der konnte Hurtas schließlich egal sein, solange er sich auf Zeggs sexuelle Vorlieben beschränkte und keine Auswirkungen auf sein sonstiges Verhalten hatte.


  »Wenn du erst mal weg bist, wird er schnell der alte sein.«


  Wenn sie weg war. Und wie wollte Hurtas das bewerkstelligen? Wollte sie sie forttragen und wohin? Gut, Desslanerinnen waren stärker als Menschen, sogar als Männer, bisher hatte trotzdem noch keine von ihnen versucht, sie durch die Gegend zu schleifen, sondern dies einem der Jungs überlassen. Was nicht heißen musste, dass sie dazu nicht in der Lage wären. Es hieß nur, dass sie es den noch stärkeren Desslanern überließen.


  Ein Kreischen entfuhr ihr, das leider niemand hörte, als sie sah, dass Hurtas in einer ihrer Hände, die sie jetzt hinter dem Rücken hervorholte, einen riesigen Vorschlaghammer hielt, und ihr klar wurde, an welche Art von weg Hurtas dachte. Ein endgültiges. Das gehässige Grinsen, das Hurtas aufsetzte, sagte mehr als deutlich, dass sie gedachte, von der verhassten Steinstatue nichts als Brösel übrig zu lassen. Zumindest was den Sandstein anging. Und wer wusste das schon, eventuell war sie sogar für den Granit böse genug.


  Nein! Großer Gott, bitte nicht. Nicht so. Nicht auf diese Art.


  Hurtas stieß ein gemeines Lachen aus, an dem Shannon erkannte, wie sehr sich die Gegnerin auf das freute, was sie vorhatte zu tun. Es würde ihr Vergnügen bereiten. Vermutlich sogar dann, wenn Hurtas wüsste, wie sie sich gerade in ihrem Gefängnis wand, obwohl ihr klar war, sie konnte ihm nicht entkommen. Dass sie in ihrer aufsteigenden Panik anfing zu hyperventilieren, war so irrsinnig wie das, was Hurtas Zegg vorwarf. Es fühlte sich an, als würden tausend Liter Adrenalin durch ihre steinernen Adern schießen. Umsonst. Denn was normalerweise dazu diente, im Angesicht von Gefahr den Fluchtreflex zu vergrößern, mehr Kraft zum Wegrennen in die Beine zu leiten, schaffte jetzt nur, dass sie das Gefühl bekam zu ersticken.


  Ein stummer Schrei, der bloß für die Außenwelt stumm war, für sie selbst jedoch klang wie eine Explosion, die Taubheit verursachen konnte, löste sich aus ihrer Kehle, als Hurtas den Arm hob. Würde es wehtun? Mit Glück in der unteren Hälfte nicht, da war sie inzwischen gefühllos, aber dort, wo sie noch empfinden konnte, würde es das mit Sicherheit.


  Gott. Oh Gott. Warum?


  Als Hurtas ein zweites Mal lachte, vollführte Shannon das, was bei einem normalen Körper dem Augenzukneifen entsprach. Sie konnte nichts tun, um ihre Zerstörung zu verhindern. Kommen sehen wollte sie sie nicht. Sie wimmerte wie ein Tier in einer Falle, und niemand, kein einziger Dessla in diesem Haus, hörte es. Hoffentlich war Hurtas’ erster Versuch stark genug, ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen, dann war es wenigstens schnell vorbei.


  Nichts passierte. Wieso schlug Hurtas nicht endlich zu? Worauf wartete sie denn noch?


  Statt die erwartete Wucht eines Schlages gegen ihren Kopf zu spüren, drang ein überraschter Laut an ihr Ohr, der sie veranlasste, wieder hinzusehen. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Hinter Hurtas stand Temm mit ausgestrecktem Arm, dessen Hand den Hammerstiel umgriff und den Schlag verhindert hatte. Ein sichtlich außer Puste geratener Temm, der den Anschein erweckte, er wäre mit einem Affenzahn durch die Gegend gerannt.


  »Lass los!«, schrie Hurtas.


  Temm dachte nicht daran. Dieser wunderbare, tolle Desslaner, der es sich offenbar zur Angewohnheit gemacht hatte, der Retter in letzter Sekunde sein zu wollen. Bereits zum zweiten Mal. Er sollte ernsthaft darüber nachdenken, das schwarze Leder gegen weißes einzutauschen.


  Grenzenlose Erleichterung, die sie bildlich gesprochen in die Knie zwang, überspülte sie, als sie sah, wie Temm Hurtas den Hammer abnahm. Wobei aus der Hand riss die zutreffendere Bezeichnung war.


  »Ich frage nicht, was du vorgehabt hast, weil mir das offensichtlich erscheint.« Mit der freien Hand drehte er Hurtas zu sich herum, packte sie am Kragen und zog sie zu sich heran, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. Berühren würden, wäre Hurtas ebenso groß wie er. »Und jetzt hör mir gut zu, weil ich es keine zweimal sagen werde. Du hast exakt eine Stunde, um das Anwesen zu verlassen. Sehe ich deine Visage in einundsechzig Minuten noch hier herumschleichen, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass sie in zweiundsechzig Minuten nicht mehr ansehnlich ist. Verstanden?«


  »Dazu hast du nicht das Recht. Gor hat mir erlaubt, hier zu sein. Du bist nicht der Chef, dass du es mir verbieten könntest.«


  Temm lachte. »Ach, du meinst, Gor entscheidet anders, wenn er erfährt, was hier los war. Glaubst du wirklich? Dann kennst du ihn schlecht. Der Gor, den ich kenne, und ich kenne ihn verdammt gut, gibt dir nicht mal eine Stunde. Der tritt dich unverzüglich selbst über die Schwelle aus dem Haus.« Gerade noch rot wurde Hurtas jetzt bleich. »Und warte, bis Zegg davon erfährt. Der wird dich umbringen und zwar unabhängig davon, dass ich deinen Plan vereitelt habe.«


  »Bei Dessmon, ihr seid alle verrückt geworden. Ist dir nicht daran gelegen, dass dieser Schwachsinn endlich aufhört und Zegg zur Besinnung kommt?«


  So Unrecht hatte Hurtas da nicht. Sie normal zu behandeln, wie die anderen Bewohner es taten, war wirklich ziemlich verrückt. Aber es tat gut, wahnsinnig gut.


  »Es steht mir nicht zu, mich in Zeggs Lebensführung einzumischen. Und das gilt für dich ebenso, wie für jeden von uns. Mit wem er sein Leben teilen möchte, ist seine Sache, und ich werde mir nicht anmaßen, darüber zu urteilen.«


  »Mit wem? In diesem Falle eher, mit was. Herrgott nochmal, bin ich hier eigentlich die einzig Vernünftige?«


  Temms Mundwinkel verzogen sich ein bisschen nach außen. Sah fast aus, als würde er versuchen zu lächeln. Mehr als ein dünner Strich kam jedoch nicht zustande.


  »Deine Zeit läuft, Hurtas. Es bleibt dir nicht mehr viel, wenn du ordentlich packen und dich noch von Zyde verabschieden willst. Zumindest, wenn du ihr einen plausiblen Grund nennen möchtest. Ach, und lass mich dir noch einen Rat geben. Verkneife dir zukünftig abfällige Bemerkungen über deinen Ex. Du bist kein Deut besser als Donk. Auch du gehst über Leichen, um deine Ziele zu erreichen.«


  »Über Leichen. Als wäre das Ding lebendig. Das ist eine Steinstatue, verdammt nochmal.«


  Autsch. Das tat weh, entsprach aus Hurtas’ Sicht jedoch der Wahrheit.


  »Eine geliebte Steinstatue. Und jetzt mach endlich, dass du Land gewinnst. Oder muss ich nachhelfen?«


  Hurtas schnaubte, gab den Widerstand oder den Versuch, Temm auf ihre Seite zu ziehen, jedoch auf. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich Richtung Ausgang um und stapfte hinaus. Die Tür fiel scheppernd hinter ihr ins Schloss.


  »Puh, das war knapp«, meinte Temm jetzt ihr zugewandt.


  Wie wahr. Eine Sekunde später und…


  Aber warum war Temm überhaupt hergekommen? Er sollte jetzt doch beim Training sein. Soweit sie wusste, gehörte er nicht zu denjenigen, die das lax nahmen und Fünfe auch mal gerade sein ließen. Er noch weniger als alle anderen. Und wieso trat er für sie ein? Für ihn musste die Situation ebenso absurd sein wie für Hurtas oder den Rest der Mannschaft. Hurtas’ Vorhaben hätte sie alle davon befreit. Wieso hatte er sie abgehalten?


  Erneut verzog Temm die Lippen und diesmal war es eher als Lächeln erkennbar. Er legte die freie Hand auf ihre Schulter und drückte sie kurz. »Du bist ein Teil der Familie, Shannon, und wir kümmern uns umeinander, auch wenn es manchmal nicht so aussieht. Und jetzt überwache ich besser Hurtas’ Abzug. Ich glaube zwar nicht, dass sie sich nochmal traut, Dummheiten zu machen, aber das hier«, er hielt den Hammer hoch, »lass ich besser trotzdem nicht aus den Augen, bis sie weg ist.«


  Als hätte er ihre Fragen gehört. Lag es im Bereich des Möglichen, dass er…? Nein. Ausgeschlossen. Oder? Es wäre zumindest eine Erklärung, dass er beide Male, als sie in höchster Not gewesen war, aus dem Nichts und scheinbar ohne Grund aufgetaucht war.


  Großer Gott, hörte Temm sie etwa?
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  Die Entwicklungen der letzten achtundvierzig Stunden hatten es schwindelerregend massiv in sich gehabt, und Zegg war davon noch ganz schön benommen.


  Erst die unerwartete Versöhnung mit Krus und der vereitelte Versuch, den Fluch durch seinen Freitod zu brechen. Anschließend die Erkenntnis, dass es ihm nicht mehr danach gelüstete zu vögeln, wenn er es nicht mit Shannon tun konnte, und der darauf folgenden Verlustierung mit Shans Statue, die sich seither mehrfach wiederholt hatte und das zu seiner eigenen Überraschung auf genussvolle Art und Weise. Tatsächlich empfand er den Sex mit der Statue besser als jeden anderen, den er bisher gehabt hatte, den mit der lebenden Shan natürlich ausgenommen.


  Hurtas’ total überstürzter Auszug, über den sich nicht bloß er wunderte, kam ihm da nur wie eine Randnotiz vor. Meine Güte, er hätte nicht gedacht, dass sie die Zurückweisung so schwer nehmen würde, dass sie deshalb gleich wegging. Ihre genuschelte Erklärung war jedoch in diese Richtung gegangen, obwohl er die Worte nicht richtig verstanden hatte. Kunststück. Er hatte nicht wirklich hingehört, weil es ihn kaum interessierte. Hurtas war eine Weile eine willige Bettgefährtin gewesen, das hieß nicht, dass er sie vermissen würde.


  Den krönenden Abschluss hatte Krus beim Abendessen geliefert. Er hatte die Magier gefunden. In den schottischen Highlands, genauer in einer kleinen für diese Region typischen Streusiedlung in der Nähe von Gairloch. Damit nicht genug, hatte er sogar bereits Kontakt mit ihnen aufgenommen und ein Treffen arrangiert. Tja, und dahin waren sie jetzt auf dem Weg. Alle Mann. Jill und Zyde waren als einzige auf dem Anwesen zurückgeblieben.


  Es war nicht mal schwer gewesen, Obbs ein paar freie Tage aus dem Kreuz zu leiern, nachdem er erfahren hatte, wieso diese Reise stattfand. Es ging schließlich nicht nur um den Fluch, sondern vor allem darum, mit den Magiern zu besprechen, ob und inwieweit die frühere Allianz wieder zum Leben erweckt werden konnte. Sie waren noch in der Nacht aufgebrochen. Mit Obbs’ Segen und den besten Wünschen von Vrebal II., der sich von dem Treffen erhoffte, dass es ihnen einen Weg erschloss, den Krieg irgendwie umgehen zu können. Das hofften sie alle und, soweit es ihn betraf, war das wohl auch das einzige Ergebnis, das sie möglicherweise und mit viel Glück mitbrachten. Daran, dass es den Magiern gelang, den Fluch zu brechen, glaubte er nicht.


  Etwas mehr als die Hälfte der gut zwölfstündigen Autofahrt hatten sie bereits hinter sich. Wenn alles gut ging, kamen sie am späten Nachmittag, frühen Abend in Gairloch an, wo der Obermagier, ein gewisser Colin, sie in Empfang nehmen würde. Die Sitzfederung in dem gemieteten Multivan, in dem er mit Gor, Inkia, Krus und Ara saß, war mittlerweile überdeutlich zu spüren, und das ging nicht nur ihm so. Inkia bräuchte dringend eine Pause, lehnte aber jedes Mal ab, wenn einer von ihnen es vorschlug. Sie hatten beschlossen, sich beim Fahren abzuwechseln und mit Ausnahme kurzer Pinkelpausen durchzufahren, und Inkia wollte keinen Grund für eine Verzögerung geben. Dabei ging es ihr gar nicht mehr gut, das war ihr anzusehen. Sollte man Gors überbesorgten Gesichtsausdruck übersehen. Der Rest der Mannschaft saß in dem zweiten Multivan hinter ihnen, und denen ging es bestimmt auch nicht anders.


  Wären sie doch schon dort. Umso schneller hätten sie das Ganze hinter sich und könnten wieder zur normalen Tagesordnung übergehen, nachdem sie die ebenso anstrengende Rückreise zurückgelegt hatten.


  Die einzige, die nach dieser Megatour und Tortur nicht gerädert sein würde, nicht jeden Knochen im Leib spüren würde, war Shan, die zwischen den Sitzen auf dem Boden des Fahrzeugs lag. Ordentlich an den Sitzhalterungen festgezurrt, damit ihr nichts passieren konnte. Wenn es doch nur einen Sinn hätte, sie durch ganz Großbritannien zu karren. Den hatte es aber nicht. Wie sollte ein Magier, der einer gänzlich anderen Religion anhing, vollbringen, woran ein Voodoopriester scheiterte?


  Er versuchte zu schlafen, zumindest ein bisschen zu dösen, es gelang ihm nicht. Zu sehr war er damit beschäftigt, nicht doch der Versuchung anheim zu fallen, sich Hoffnungen hinzugeben, die nicht bestanden. Wenn er nicht hoffte, konnte er auch nicht enttäuscht werden. Am liebsten würde er das Ganze abblasen, aber das konnte er nicht, weil es ja nicht nur seinetwegen stattfand. Verflucht.


  Verkehrsbedingt dauerte die Fahrt länger als die anvisierten zwölf Stunden. Es war bereits kurz nach sieben am Abend, als sie in Gairloch ankamen und ihre Fahrzeug auf dem Parkplatz vor dem Old Inn abstellten, auf dem sie sich vereinbarungsgemäß mit dem Magieranführer treffen sollten.


  Gott, tat das gut, sich ausführlich zu recken und zu strecken. Die alten Knochen knackten, als er es seinen Kollegen gleichtat und sich erst mal in diversen Dehnübungen erging. Der eine oder andere Seufzer wurde ausgestoßen und nicht ausschließlich von ihm. Gor, der als letztes gefahren war, und Skall, der Chauffeur des zweiten Autos, veranstalteten Luft-Kickboxen, um die abgeschnürte Durchblutung anzukurbeln. Sah gut und effektiv aus, sodass die restlichen Männer inklusive ihm es damit auch gleich versuchten. Schließlich beteiligten sich sogar Ara, Mera und Poki an der für Außenstehende bestimmt lustig aussehenden Akrobatik. Nur Inkia machte nicht mit, ging stattdessen mit in den Rücken gelegten Händen ins Hohlkreuz, um sofort im Anschluss gegen den Wagen aufgestützt einen Katzenbuckel zu machen. Immer abwechselnd.


  »Wer von euch ist Krus?«


  Schlagartig kehrten sie in den Jägermodus zurück. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war schätzungsweise Mitte, Ende fünfzig, eventuell Anfang sechzig, und sah stinknormal aus.


  »Das bin ich.« Krus überragte den Mann um mindestens zwei Köpfe und der musste seinen in den Nacken legen, wenn er Krus in die Augen sehen wollte.


  »Wir haben miteinander telefoniert«, meinte der Mann und streckte Krus die Hand hin. »Ich bin Colin.«


  Die Handschüttelprozedur dauerte einen Moment und Zegg war gespannt, ob sich Colin alle Namen würde merken können.


  »Für heute Nacht hab ich euch im Myrtle Bank Hotel untergebracht. Das Haus, in dem ihr bei uns unterschlüpfen könnt, ist noch nicht fertig vorbereitet. Ich hoffe, das ist okay.«


  Von seiner Warte aus sprach nichts dagegen. Er war nur überrascht, dass sie nicht im Old Inn blieben, vor dem sie ja bereits parkten, aber das bot vielleicht nicht genügend freie Zimmer für eine Gruppe ihrer Größe. Also zurück in die Autos und zur Bleibe für die Nacht fahren.


  Sie checkten ein und brachten ihr Gepäck auf die Zimmer. Anschließend trafen sie sich im Wintergarten mit Blick auf den Atlantik, wo er Colin von dem Fluch erzählte.


  Colin – Magier, Druide oder was für eine Bezeichnung er sich geben mochte – zuckte mit keiner Wimper. Als sprächen sie über das Wetter.


  »Okay, es wird ein bisschen dauern, bis ich die entsprechenden Vorbereitungen getroffen habe, an die ich mich am besten gleich mache. Ihr solltet euch solange ausruhen. Die Fahrt muss anstrengend gewesen sein.« Die Untertreibung des Tages. »Ich schicke meinen Sohn Finnrick, wenn ich soweit bin. Das dürfte so gegen Mitternacht sein. Einverstanden?«


  Alle Augen richteten sich auf ihn. Mitternacht? Dieses Mitternacht, das bereits in circa vier Stunden stattfand? Wow. Das war schnell. Naja, wahrscheinlich wollte Colin den Budenzauber möglichst rasch hinter sich bringen. Er nickte, um sein Einverständnis zu zeigen, und Colin verabschiedete sich.


  »Na, da bin ich jetzt aber gespannt«, meinte Temm, sobald der Schotte außer Hörweite war.


  Nicht halb so sehr wie er.
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  Die Szenerie, deren Hauptattraktion sie darstellte, kam Shannon nicht nur unwirklich, sondern unheimlich und gespenstisch vor. Sie stand zusammen mit Colin in der Mitte eines circa drei Quadratmeter großen Kreises aus Fackeln. Um den Fackelkreis herum gab es einen zweiten aus Menschen. Alle in dieselbe Kleidung gehüllt, wie auch Colin sie trug. Ein langes, kleidähnliches Gewand aus Leinen, das bis zum Boden reichte und mit einer Kordel als Gürtel an der Hüfte gerafft wurde. Aufgrund der brennenden Fackeln, die ihr die Sicht versperrten, sah sie diese Menschen nicht, aber sie wusste, dass sie da waren.


  Ebenso wie die Dessla, die ein paar Meter von dem Doppelkreis entfernt standen und sich vermutlich den Arsch abfroren. Um die Jahreszeit, zweite Hälfte April, wurde es nachts im schottischen Hochland noch zapfig kalt. Bis auf Inkia hatten alle Zegg hierher begleitet, um ihm entweder nach gescheitertem Ritual beizustehen oder nach geglücktem seine Freude zu teilen, und auch Inkia, der es echt nicht gut ging, war nur aufgrund von Gors ausdrücklichem Befehl und unter Protest im Hotel geblieben.


  Als Colins Sohn Finnrick, der die Ansprache mit dem kürzerem Finn bevorzugte und jetzt bei den Dessla stand, sie vor gut einer Stunde abgeholt hatte, hatte sie noch mit ihm übereingestimmt, dass das, was sie vorhatten, reine Zeitverschwendung war. Offenkundig teilte Finn den Glauben seines Vaters nicht, und auch ihr kam das Ganze eher absurd vor. Ebenso wie Zegg übrigens. Dennoch klammerte sie sich, im Gegensatz zu ihrem Geliebten, an diesen Strohhalm, wie verschwindend klein er auch sein mochte. Es war die einzige Chance, die sie noch hatte. Jetzt, als sie sah, wie die von den Fackeln erzeugten Schatten über Colins Gesicht huschten und den mit blauer Farbe darauf gezeichneten Mustern beinahe Leben einhauchten, war sie geneigt, ein Gelingen doch für möglich zu halten.


  Colin streckte seine Arme gen Himmel und stimmte ein Singsang an, dessen Worte sie nicht verstand. Das war definitiv kein Englisch, die Sprache, derer sich die Dessla untereinander bedienten, war es allerdings ebenfalls nicht. Der Menschenkreis um sie herum fiel in den Gesang ein, schien ihn zu beantworten. Während er sang, begann Colin, sie zu umrunden. In jeder Himmelsrichtung blieb er stehen und murmelte etwas vor sich hin. Als er wieder vor ihr stand, schwoll das Murmeln zu einer eindringlicheren Form der Artikulation an. Wahrscheinlich eine Art Beschwörung oder ähnliches.


  Der Wind, der bisher kräftig geblasen hatte, sodass sie zeitweilig sogar gedacht hatte, die Fackeln würden verlöschen, legte sich mit einem Schlag. Gespenstisch war kein Ausdruck mehr.


  Eine unbestimmte Wärme durchströmte den Teil von ihr, der noch aus Sandstein bestand. Sogar der granitene Teil, der sich mittlerweile schon bis unter ihre Brust zog, begann, leicht zu kribbeln. Hieß das, das Ritual funktionierte? Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Sollte Colin den Fluch tatsächlich besiegen können, das stand für sie unumstößlich fest, würde sie dem Christentum abschwören und zu Colins Religion konvertieren. Und zwar ohne Verzögerung, noch in dieser Nacht.


  Der kleine Hoffnungsschimmer am Horizont wuchs in demselben Maße, wie die Wärme in ihr anstieg, sich das Kribbeln verstärkte. Es klappte. Es musste einfach klappen. Alle Zeichen deuteten darauf hin.


  Ein zweites Mal umschritt sie der Priester, Magier oder wie er sich bezeichnen mochte. Wärme und Kribbeln nahmen noch mehr zu. Schon spürte sie, wie die Kälte ihrer unteren Extremitäten zurückwich. Ja.


  Colin schwankte bedenklich, als er nach der zweiten Runde vor ihr stehenblieb. Seine Stimme zitterte, obwohl er sie nach wie vor kräftig in den Himmel erklingen ließ. Als er zur dritten Umrundung ansetzte, glich sein Gang dem eines Betrunkenen. Die Worte, die seinem Mund entströmten, gingen zunehmend in ein Lallen über, das noch unverständlicher war als das Singen zuvor.


  Es dauerte länger als die beiden Male davor, bis Colin um sie herumgelaufen war, und kaum kam er vor ihr an, knickten seine Beine unter ihm ein. Auf den Knien kauernd bemühte er sich, den Gesang aufrecht zu erhalten. Es gelang ihm nur noch für Sekunden, bevor er vornüber auf sein Gesicht fiel und liegenblieb. Reglos. Verstummt.


  Nein. Nicht aufhören. Steh auf, Colin, bitte.


  Das Gefühl von Wärme verschwand, das Kribbeln brach ab. Der Wind setzte wieder ein.


  So nah dran. Sie waren so nah dran gewesen. Sie wusste es, fühlte es. Colin hätte es schaffen können, wenn ihn seine Kräfte nicht verlassen hätten, aber ein Mann allein war wohl doch nicht in der Lage, diesen bösen Zauber zu besiegen.


  Niemand trat in den Kreis hinein, um die Zeremonie an Colins Stelle fortzuführen oder dem Magier zu helfen. Sie sangen unvermindert weiter, bewegten sich aber nicht.


  Nach einer unendlich erscheinenden Ewigkeit hievte sich Colin mühsam auf die Knie. Das Atmen fiel ihm schwer, und als er den Kopf hob, sah sein Antlitz um Jahrzehnte gealtert aus. Eine dicke graue Strähne durchzog sein ansonsten dunkles Haar, und Shannon war sicher, dass die vorher nicht dagewesen war. Aufstehen konnte Colin nicht, er hockte sich stattdessen auf seine Unterschenkel. Wie zu Anfang, bevor er mit dem Ritual begonnen hatte, verbrannte er getrockneten Salbei zur Reinigung. Seine Lippen bewegten sich, als würde er vor sich hin flüstern, aber kein Laut drang an ihr Ohr. Erst als er den Mund schloss und sich sein Kinn auf seine Brust senkte, zogen seine Freunde die Fackeln aus dem Boden. Zwei Männer traten in den aufgehobenen Kreis, griffen unter Colins Achseln und stellten ihn wieder auf die Füße.


  »Tut mir leid«, murmelte er mit einem Blick auf sie, der echtes Bedauern ausdrückte. »Ich hätte dir so gerne geholfen.«


  Er wusste es nicht, aber das hatte er. Er war nicht in der Lage gewesen, den Fluch zu brechen, aber er hatte ihn ein wenig eingedämmt. Sie spürte, dass er nicht mehr so stark war wie noch vor dem Ritual. Colin hatte die Verwandlung in Granit verzögert und ihr mehr Zeit verschafft. Wobei sie sich nicht entscheiden konnte oder wollte, ob sie das als Glück oder Unglück betrachten sollte. Letztendlich wurde das Unvermeidliche dadurch nur hinausgeschoben nicht verhindert.


  ~*~


  »Scheiße.«


  Schön, dass sich Skall einen flapsigen Blödmannkommentar ausnahmsweise verkniff. Unschön, dass er Zegg mit diesem einen Wort aus der Seele sprach.


  »Habt ihr echt gedacht, dieser hirnrissige Hokuspokus könnte aus einem leblosen Stein einen lebendigen Menschen machen?« Finn, der älteste Sohn von Colin, sah sie der Reihe nach an, als hätten sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Dann seid ihr genauso verrückt wie mein Dad. Oder noch verrückter.«


  »Du teilst die Glaubensgrundsätze deines Vaters wohl nicht, hm, Finn?« Gor lächelte, wofür Zegg ihn bewunderte. »Bedenke, bis vor kurzem hast du auch nicht geglaubt, dass es Unsterbliche wie uns gibt, und jetzt stehen wir vor dir.«


  Finn lachte. »Mein Vater mag euch abkaufen, was ihr behauptet zu sein. Aber der glaubt fast alles, was ihn darin bestärkt, dass die Überlieferungen richtig sind und der Wahrheit entsprechen, anstatt sie als das anzuerkennen, was sie sind, ein Haufen Müll, der aus Legenden und Träumereien zusammengesponnen wurde. Was mich angeht, müsst ihr für eure angebliche Unsterblichkeit erst noch den Beweis antreten, bevor ich in Betracht ziehe, darüber nachzudenken. Für mich seid ihr einfach ein paar üble Zeitgenossen, die von irgendjemandem engagiert wurden, um Dad zu verarschen. Wäre nicht das erste Mal. Oder die von ihm engagiert wurden, um mich aufs Glatteis zu führen und zu überzeugen. Auch das ein Wiederholungsfall.«


  Wenn Colin wirklich vorhatte, Finn zu seinem Nachfolger zu machen, hatte er noch ein hartes Stück Arbeit vor sich. Wobei er den jungen Mann verstehen konnte. Er an dessen Stelle würde mit Sicherheit dasselbe denken.


  »Die Jugend von heute ist auch nicht mehr das, was sie mal war.« Gor seufzte.


  Skall fing an zu kichern. »Ich kann mich daran erinnern, meinen Vater denselben Satz über uns beide sagen zu hören. Wann war das nochmal, Gor? Muss so dreihundert Jahre plus minus her sein.«


  »Das wurde schon zu meiner Jugendzeit behauptet«, schob Temm hinterher. Das musste dann brachial lange her sein. »Es gibt Dinge, die ändern sich eben nie, nicht mal innerhalb von Jahrtausenden.«


  »Klar, dreihundert Jahre. Jahrtausende. Macht ruhig so weiter. Was kommt als nächstes? Werwölfe vielleicht oder Vampire?«


  Da könnte Finn glatt Recht haben. Sie tauschten vielsagende Blicke, ohne darauf einzugehen, weil er ihnen das sowieso nicht abkaufen würde. Womit er richtig lag, wie Finns nächster Satz bestätigte.


  »Ja, natürlich. Mann, für wie dämlich haltet ihr mich eigentlich?«


  Skall zog sein Handy aus der Jackentasche.


  »Wen willst du um die Uhrzeit bitte anrufen?«, fragte Gor.


  »Maximilian. Wen sonst? Der dürfte wach sein und ist vermutlich der einzige, der unseren jungen Freund überzeugen kann. Allein durch sein Auftauchen. Da braucht’s dann keine Worte mehr.«


  »Maximilian hat dir seine Nummer gegeben?«


  »Nö. Die hab ich aus deinem Handy-Adressbuch.«


  Gor stand kurz davor, sich aufzuplustern, ehe er begriff, dass Skall rumblödelte. Vermutlich, um der niederschmetternden Situation des Scheiterns die Schärfe zu nehmen. Lieb gemeint, aber leider nicht hilfreich. Zumindest, was Zegg anging.


  In diesem Moment kam Colin, gestützt von zwei Männern, bei ihnen an. »Tut mir leid. Ich war nicht stark genug. In früheren Zeiten waren meine Ahnen mächtig. Aber diese Macht ist verloren gegangen, vor allem, weil niemand mehr an die alten Götter glaubt. Das hat sie geschwächt. Darum ist es selbst mit ihrer Unterstützung nicht gelungen, einen Zauber zu wirken, der stark genug war, den Fluch zu brechen.«


  Er streckte Colin die Hand hin. »Du hast es wenigstens versucht, und das werde ich dir nicht vergessen. Wenn du irgendwann meine Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«


  Colin ergriff die ihm angebotene Hand und nickte. »Vielleicht werde ich eines Tages darauf zurückkommen.«


  Skall beugte sich zu Krus und flüsterte: »Was meinst du, weiß Colin, dass es seine Götter gar nicht gibt?«


  Krus bekam keine Gelegenheit zu antworten, weil Colin Skall gehört hatte. »Glaubst du?«


  Colin sah Skall ernst an. Dann drehte er sich zu Gor. »Du hast mir vorhin im Hotel erzählt, dass du Kontakt zu eurem Gott hast, obwohl du früher überhaupt nicht an seine Existenz geglaubt hast.« Gor nickte. »Wenn er dich zu sich ruft, begegnest du dort auch anderen Lebewesen außer ihm?«


  »Seinen Frauen und seinen Kindern.«


  Wirklich? Das hatte Gor ihnen bisher noch nicht erzählt. Dessmon frönte also der Vielweiberei. Kein Wunder, dass von den Dessla nicht verlangt wurde, monogam zu leben.


  »Und diese Kinder, in welchem Alter sind sie?«


  Im Kindesalter war Gors Antwort und die Frage, ob es in Dessmons Reich erwachsene Kinder des Gottes gäbe, wurde verneint.


  »Was meinst du, Gor, was machen all diese Kinder, sobald sie erwachsen sind? Womit beschäftigen sie sich, damit ihnen nicht langweilig wird?«


  Eine verdammt gute Frage, auf die weder Gor noch sonst wer eine Antwort wusste, die Colin ohnehin nicht zu erwarten schien. Es sah eher aus, als hätte er sie rein rhetorisch in den Raum gestellt, obwohl sie sich in freier Natur aufhielten, um ihnen die Möglichkeit zu geben, diese Kinder der Gottheiten mit den früheren Naturgöttern der alten Zeit in Verbindung zu bringen. Abwegig fand er den Gedanken nicht.


  Er war jedoch nicht hier, um sich in religiöse Diskurse zu ergehen, also schlich er sich einfach davon. Ging zu der Stelle, wo Shan stand und auf ihn wartete, ohne auf ihn zu warten. Die anderen Leute, Colins Freunde und Bekannte, seine Mitmagier, standen noch dort mit ihren Fackeln in den Händen.


  »Ach, meine Süße.« Vorsichtig streichelte er über Shans Wange. »Ich wünschte, es hätte funktioniert. Was gäbe ich nicht dafür, wenn es geklappt hätte.«


  Sein Blick fiel auf ihren Bauch. Was war das denn? Der Granit. Er war weniger geworden. Vorhin hatte er ihr noch bis unter den Busen gereicht. Jetzt war er zum Bauchnabel geschrumpft.


  Er drehte den Kopf zu Colin, der in irgendeiner Diskussion mit Finn steckte. Die beiden waren unübersehbar unterschiedlicher Meinung. Zu was? Wer wusste das schon. Und es war ihm auch egal.


  Ein Gefühl der Ehrfurcht durchströmte ihn. Gebrochen hatte Colin den Fluch nicht. Der Magier war jedoch nicht so unmächtig, wie er dachte, denn er hatte ihn zumindest ein Stück weit zurückgedrängt. Diese kleine aber nichtsdestotrotz respekteinflößende Erkenntnis, ließ ihn seine Hoffnung wiederfinden. Wenn ein kleiner Mensch in der Lage war, den Fluch zu beeindrucken, schafften sie es vielleicht doch, noch einen Weg zu finden, ihn zu brechen.
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  Zwei Tage blieben sie in Schottland, die, wie Shannon wusste, nicht als Urlaub für die Jäger gedacht waren. Sie verbrachten sie damit, mit Colin als Anführer der Magier über die Möglichkeiten einer Allianz wie in früheren Zeiten zu sprechen. Die Dessla sahen einer solchen Zusammenarbeit hoffnungsfroher entgegen als die Schotten, das war ihnen von weitem anzusehen. Die Magier hielten sich für nicht mehr mächtig genug, weil sie weit weniger vollbringen konnten als ihre Ahnen, darum waren sie der Ansicht, sie würden von einer Kooperation weit mehr profitieren als die Dessla, und das behagte ihnen nicht. Als Beweis führten sie ins Feld, wie lange es gedauert hatte, bis sich Colin einigermaßen von dem Ritual erholt hatte. Obwohl sie mittlerweile gesehen hatten, dass er durchaus nicht erfolglos gewesen war, konnte sie das nicht umstimmen. Immerhin lehnten sie nicht komplett ab, sondern versprachen, darüber nachzudenken.


  Shannon war sicher, dass sie einlenken würden. Es bot ihnen die einmalige Chance, ihre Rituale wieder aktiv auszuüben. Nicht bloß als Festivität zur Belustigung, sondern mit einem echten Sinn dahinter. Das würden sie sich nicht entgehen lassen. Es brauchte nur ein bisschen Zeit, bis sie ebenfalls zu dieser Überzeugung gelangten. Hoffentlich nicht zu viel Zeit. Im Übermaß war die den Dessla im anstehenden Krieg mit den Lykomorphen nicht gegeben.


  Zurück auf dem Anwesen eine Stunde südlich von London, gingen die Heimgekehrten nicht gleich zur normalen Tagesordnung über. Nur vordergründig lief alles wie gewohnt. In Wahrheit fanden hinter verschlossenen Türen und für die Trainierenden nicht erkennbar, heimliche Gespräche mit dem Rat der Jäger statt, allen voran mit dem Oberhaupt dieses Rates, Obbs, den sie schon kannte. Der wiederum ausführlich mit dem Zirkel konferierte, um eine Audienz von Colin bei Vrebal II., König der Dessla, zu erwirken. Nach dem, was Zegg ihr abends erzählte, lief alles gut. Vrebal war voller Tatendrang, was, wie Zegg vermutete, dem Zirkel wahrscheinlich eine Heidenangst einjagte. Klar, wenn aus der bisherigen reinen Gallionsfigur jemand wurde, der aktiv mitzumischen gedachte, konnte das für die eigenen Zwecke des Zirkels nicht vorteilhaft sein.


  Vier Tage nach Durchführung des Rituals war die Ausbreitung des Granits noch nicht weiter fortgeschritten. Sie wusste, dass sie das als vorübergehend annehmen und dafür dankbar sein musste. Dauerhaft würde dieser Zustand nicht sein. Das spürte sie an der Kälte, die mehr und mehr zunahm. Die Granitumwandlung war nicht endgültig aufgehalten worden, sie stagnierte lediglich für eine noch nicht näher bestimmte Zeitspanne.


  Gerade waren sie alle in der Bar versammelt. Dienstagabend. Der obligatorische Besuch des Ratsoberhaupts. Vordergründig schien die Stimmung entspannt, sie traute dem jedoch nicht. Sie konnte nicht sagen, wieso und was, aber irgendwas lag in der Luft.


  Zegg und Obbs hatten die Bar vor ein paar Minuten verlassen. Zunächst hatten sie sich dort in eine Ecke verzogen und miteinander geflüstert, doch als sie bemerkt hatten, dass alle lange Ohren machten, waren sie kurzerhand rausgegangen. Was sie wohl zu besprechen hatten? Das fragten sich die anderen ebenfalls, und sie fragten es sich untereinander. Da kamen schön verrückte Mutmaßungen zutage. Am dichtesten an der Wahrheit lag vermutlich Krus, als er meinte, es hätte was mit Zeggs Ex Cibyl zu tun.


  Das ergab Sinn. Das Thema war schließlich noch offen. Zeggs Expartnerin und ihr Mitwirken am Tod von Krus’ früherer Tasha. Wobei es dann erstaunlich war, dass die Besprechung unter der Hand stattfand, immerhin wussten alle darüber Bescheid, und Krus nicht involviert wurde. Naja, wahrscheinlich später.


  Als die beiden zurückkamen, drehten sich alle mit Erwartung in den Gesichtern zu ihnen um. Würde sie nicht eh in Richtung Türe stehen und könnte es, sie würde das gleichfalls tun. So musste sie zum Glück nicht mal schielen, was echt angenehm war.


  Irgendwas in Zeggs Blick war sonderbar. Er fixierte sie regelrecht, während er auf sie zukam, und dafür gab es keinen Grund. Jedenfalls keiner, der ihr einfiel. Darüber hinaus wirkte er angespannt und in gewisser Weise aufgeregt. Obbs hatte die hier drin selten gezeigte Ratsoberhaupt-Unergründlich-Miene aufgelegt, die sie heute zum ersten Mal sah, aber sofort erkannte. Sie wusste ebenso sofort, warum sie den anderen tierisch auf den Wecker ging. Was auch jetzt der Fall war, wenn sie Gors Mimik richtig deutete.


  »Was…«, versuchte der umgehend, herauszufinden, was los war.


  Obbs winkte ab, während er sich zu den anderen gesellte. Das hieß wohl, sie mussten sich in Geduld üben. Gor und seine Männer. Ausgerechnet. Na, viel Erfolg.


  Direkt vor ihr blieb Zegg stehen und atmete tief durch. Er warf nochmal einen Blick auf Obbs, der ihm zunickte und mit einem leicht aufmunternden Gesichtsausdruck lächelte. Wenigstens war das Pokerface jetzt nicht mehr ganz so scharf vorhanden.


  »Ich kenne mich mit menschlichen Bräuchen nicht sonderlich gut aus«, sagte Zegg mit belegter Stimme, »und den hier kenne ich ausschließlich aus dem Fernsehen, das ich nicht oft anschalte. Wir Dessla haben dafür keinen Brauch. Sei mir also bitte nicht böse, wenn ich etwas falsch mache oder falsch sage.«


  Um Gottes willen. Was hatte er vor? Worauf lief das hier hinaus?


  »Im Laufe der Jahre haben dutzende von Frauen meinen Weg gekreuzt. Keine war wie du. Und egal, wie viele tausend Frauen mir im weiteren Verlauf meines Lebens noch begegnen werden, keine wird wie du sein. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Die einzige, mit der ich mir das vorstellen kann.«


  Ein Kloß groß wie die Rockys entstand in ihrer Kehle, als ihr schwante, was das bedeuten mochte, was womöglich als nächstes kam.


  »Bisher habe ich den Fluch verflucht. Jetzt bin ich fast so weit, ihn als Glücksfall zu betrachten, weil dieser Fluch, die Tatsache, dass du kein sterblicher Mensch mehr bist, mir als einziges die Möglichkeit gibt, auf ewig mit dir zusammen zu bleiben, und das ist alles, was ich will.«


  Zegg griff in seine Hosentasche und zog ein würfelförmiges Kästchen daraus hervor. War das eine Schmuckschatulle? Sah sie das richtig?


  Lieber Gott, er würde doch nicht…?


  »Wird es das, was ich denke, dass es wird?«, fragte Skall flüsternd.


  »Pscht«, machte Obbs.


  Ohne sich von der Tuschelei in seinem Rücken beeindrucken zu lassen, öffnete Zegg die Schatulle. Ein Ring kam zum Vorschein. Ja, er würde. Und setzte das Vorhaben sogleich in die Tat um, indem er langsam auf ein Knie sank.


  »Du bist die Frau meines Lebens. Bitte erweise mir die Ehre, meine Frau zu werden und mache mich damit zum glücklichsten Mann der Welt. Shannon Stelt, willst du mich heiraten?«


  Ja. Oh ja. Mein Gott, ja. Das wollte sie. Nichts mehr als das. Im Sturzbach der Gefühle, die sie durchströmten, war diese Antwort das einzig Klare in ihrem Kopf.


  »Will sie.« Temms Stimme klang über jeden Zweifel erhaben, was ihre Vermutung untermauerte, dass der alte Jäger sie hören konnte. Oder er war beim Raten in allen Lebenslagen einfach unschlagbar.


  »Und woher weißt du das, Temm?«


  »Weil sie verrückt wäre, nein zu sagen, mein lieber Skall, und verrückt kam sie mir in New York nicht vor.«


  »Du meinst, davon abgesehen, dass es an und für sich schon ziemlich verrückt ist, sich in Zegg zu verlieben.«


  Temm knurrte nur, ein unheimlich süßes Geräusch in diesem Moment. Den Rippenboxer überließ er seinem Chef, Skalls Cousin Gor.


  »Steck ihr den Ring endlich an. Oder wartest du auf schöneres Wetter?«


  Tat Zegg nicht. Er erhob sich und streifte den Ring über ihren Finger, und obwohl der aus Stein war, spürte sie, wie sich das Gold anschmiegte, als wäre der Ring für sie gemacht worden. Was vermutlich stimmte. Zegg wurschtelte sich in die Umarmung, wie er es bereits mehrere Male getan hatte. Inzwischen hatte er richtig Übung darin und schaffte es, es spielend leicht aussehen zu lassen. Sie hörte ein halb unterdrücktes Schluchzen, bevor er zärtlich seinen Mund auf ihren presste.


  »Wie romantisch.« Inkia, die unüberhörbar von ihren Gefühlen übermannt wurde.


  »Ich schwör’s dir, mein Licht«, raunte Gor ihr zu, wobei er sich nicht um einen sonderlich leisen Tonfall bemühte, »wenn Zegg jetzt noch „Ich liebe dich“ sagt, fang ich auch an zu heulen.«


  Zeggs Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, ohne dass er den Kuss unterbrach. Das wertete sie als dem Eingeständnis seiner Gefühle eher abträglich, und behielt recht damit, denn er machte ihr keine Liebeserklärung. Jedenfalls nicht in dieser großen Runde. Schade. Aber vielleicht kam die später noch, wenn sie allein waren.


  Zunächst kam jedoch erst die Gratulationsprozession. Selbstverständlich gefolgt von einer ausführlichen Verlobungsparty, die bestimmt bis in die Morgenstunden andauern würde. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Obbs, der sich bereit erklärte, die Angelegenheit zu regeln, da eine offizielle Dessla-Mensch-Verbindung üblicherweise nicht vorkam, heute Nacht wiedermal auf dem Anwesen schlief.


  Sie würde definitiv nicht schlafen, selbst wenn sie schlafen könnte. Allein deshalb, weil sie viel zu aufgeregt und aufgewühlt dazu war. Außerdem, vermutete sie, würde Zegg sie gar nicht schlafen lassen. Der hatte todsicher anderes im Sinn.
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  Zegg wusste, wie schwierig es für Obbs gewesen war, den Rat dazu zu bringen, die Erlaubnis zu erteilen, dass er mit Shannon offiziell zusammenleben durfte. Kein Problem, würde es im stillen Kämmerlein passieren, aber das wollte er nicht. Er wollte weder Shan geheim halten, noch dass er eine Beziehung mit ihr führte, wie obskur sie allen anderen vorkommen mochte.


  Er hatte jedoch keine Ahnung, wie das Ratsoberhaupt es geschafft hatte, seinen Kollegen zusätzlich die Genehmigung aus dem Kreuz zu leiern, dass er sich sogar mit Shan zusammenführen lassen konnte. Was es Obbs gekostet hatte, diese Zusammenführung darüber hinaus noch beim Obersten Wächter des Londoner Tempels durchzudrücken, wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen. Der Oberste Wächter von London war im Allgemeinen als nicht sonderlich umgänglich verschrien und als schrecklich unnachgiebig was Abweichungen vom Standard anging bekannt. Zegg hatte erwartet, in einen anderen Tempel ausweichen zu müssen. Musste er nicht.


  Die Zusammenführung würde stattfinden. Heute. In knapp einer Stunde. Eigentlich sollte er sich bereits auf dem Weg zum Tempel befinden. Sie würden zwar nicht ohne ihn anfangen, dennoch machte es kein gutes Bild, wenn man als Hauptperson zu spät kam.


  Stattdessen saß er in einem kleinen Lokal unweit des Tempels und wartete auf die Ankunft von Rachaniel, der ihn ausgerechnet heute um ein Treffen gebeten hatte. Wenn Rachaniel es nicht wahnsinnig spannend und dringend gemacht hätte, er hätte den Angerol auf morgen oder besser noch übermorgen vertröstet. Rachaniel hatte sich in der Vergangenheit jedoch des Öfteren als Informationsquelle bezahlt gemacht und als nützlich erwiesen. Das Wort Spitzel wollte er nicht verwenden, darauf reagierte der Angerol nicht sonderlich erfreut, und es stimmte nicht. Ein Spitzel wurde gezielt auf jemanden angesetzt, und das traf auf Rachaniel nicht zu. Er gab seine Informationen freiwillig preis, wenn er das für richtig und angebracht hielt. Einzig aus diesem Grund hatte sich Zegg zu dem Treffen bereit erklärt, und er hoffte, es lohnte sich und würde schnell gehen.


  Als der Angerol ein paar Minuten später in das Lokal kam, stellte sein Anblick eine nicht kleine Überraschung dar. Auf den ersten Blick sah Rachaniel aus wie immer. Klamottentechnisch. Bei näherer Betrachtung fiel eine Beule an der Stirn auf, die noch nicht vollständig abgeschwollen war und die Untermalung einer ebenfalls noch nicht komplett ausgeheilten Platzwunde gab.


  »Du liebe Zeit, was ist dir denn passiert?« Nicht gerade das, was die Angerol unter einer höflichen Begrüßung verstanden.


  Rachaniel lächelte. Dieses unverbindlich nichtssagende Verziehen der Lippen, das für die Angerol typisch war, und Manus Gott sei Dank nicht benutzte. Zegg hasste es wie die Pest, weil es nicht ehrlich aussah.


  »Hallo Zegg. Schön, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist. Und das hier.« Er deutete auf seinen Kopf. »Du weißt, was man über den Boten mit den schlechten Nachrichten sagt?«


  Ja, das war ihm bekannt. Mussten verdammt schlechte Nachrichten gewesen sein, die Rachaniel überbracht hatte, wenn sie eine Platzwunde am Kopf zur Folge haben konnten.


  »Das ist der Grund, warum ich dich um dieses Treffen gebeten habe. Die Lage im Palast spitzt sich zunehmend zu. Ezekial steht kurz davor, komplett durchzudrehen.«


  Ezekial, der Anführer der Angerol, in desslanischen oder menschlichen Sprachgebrauch übertragen ihr Kaiser, hatte Rachaniel so zugerichtet? Dann schien das komplett durchdrehen wohl nicht weit hergeholt zu sein.


  »Was ist los?«


  »Es ist wegen Manus.«


  Oh. Jetzt wurde es interessant. Manus war der Grund für das Treffen. Er war gespannt, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte.


  Bevor sich Rachaniel weiter äußern konnte, kam die Bedienung. Der Angerol bestellte ein Glas Wasser ohne Kohlensäure, was bei einem Angehörigen dieser Spezies nicht ungewöhnlich war.


  »Falls du mit dem Gedanken spielst, jetzt den Ahnungslosen zu geben à la „Wer ist Manus?“, wisse, ich weiß, dass er bei euch ist und unter dem Schutz eures Anführers steht. Ich gehe davon aus, ihr wisst mittlerweile, welche Art von Angerol Manus ist und in welcher verwandtschaftlichen Beziehung er zu Ezekial steht.«


  Er nickte nur. Zum einen, weil es keinen Sinn machte, es abzustreiten. Wieso sollte er das? Rachaniel schien vollumfänglich informiert zu sein. Zum anderen, weil es Energieverschwendung war, einem Angerol etwas vormachen zu wollen. Die merkten sowas, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Das lag in ihrer Natur. Eine Fähigkeit, die sie von Geburt an hatten.


  »Das Dumme an der Sache ist, dass Ezekial ebenfalls weiß, wo sich Manus aufhält.«


  Was kein immens großes Kunststück war, sie versteckten ihren persönlichen Angerol schließlich nicht. Jedenfalls nicht übermäßig. Manus war ein Teil der Gruppe geworden, mittlerweile ein sehr geschätzter Teil der Gruppe, den keiner mehr missen wollte.


  »Ezekial ist außer sich, und diese Formulierung ist geschmeichelt. Ich glaube, der Wahnsinn klopft nicht mehr nur an seiner Türe, er hat die Schwelle bereits überschritten.«


  Wie wunderschön ausgedrückt um zu sagen, dass jemand komplett irre geworden war. Das musste er sich unbedingt merken.


  »Im Palast regieren Angst und Panik. Keiner ist mehr sicher. Vor allem nicht seines Lebens. Sogar Levania ist davon betroffen, auch in ihr herrscht überwiegend Furcht, die sie ständig zu verbergen versucht. Ich habe sie deutlich gespürt, als ich dort war. Ein Wunder, dass Ezekial es nicht merkt, was vermutlich daran liegt, dass er bloß noch auf sich selbst fokussiert ist.«


  Oha. Wenn Ezekial nicht mal davor Halt machte, seine eigene Ehefrau zu bedrohen, standen die Zeichen eindeutig auf komplett irre. Keine rosigen Zukunftsaussichten. Als hätten sie mit den Lykomorphen nicht schon genug Scheiße am Arsch hängen.


  »Dass es bei den Angerol momentan schlecht läuft, ist bedauerlich, und es tut mir ehrlich für euch leid. Ich sehe allerdings noch nicht, was das jetzt mit uns zu tun hat. Außer, dass Manus mit uns zusammen lebt.«


  »Er will ihn. Ezekial will Manus unbedingt und um jeden Preis. Niemand, der mit Manus zu tun hat, wie entfernt es sei, kann sich seines Lebens noch sicher sein. Das gilt für euch ganz genauso.«


  Nun, das war nichts grundlegend Neues. Immerhin war schon mal ein Kopfgeldjäger in Gors Haus eingebrochen, um Manus habhaft zu werden, und hatte den Chef mit einer Pistole bedroht. Wofür er mit schrecklichen Kopfschmerzen bezahlt hatte, weil Inkia dem Kerl einen hölzernen Messerblock über den Schädel gezogen hatte.


  »Daran gibt es nichts Witziges, Zegg.«


  Hoppla, da hatte ihm die Erinnerung wohl ein belustigtes Grinsen ins Antlitz geworfen. Unbemerkt und unbeabsichtigt. ’Tschuldigung, Kumpel.


  »Wie gesagt, Ezekial ist jedes Mittel recht, um Manus in die Finger zu bekommen. Willst du wissen, was er sagte, nachdem ich seine Frage, warum wir Manus noch nicht vor ihn haben schleifen können, damit beantwortete, dass er von Gor beschützt wird?«


  Klar wollte er das wissen. Diese Antwort war, da wollte er seinen Arsch drauf verpfänden, der wahre Grund für das Treffen.


  »Ich zitiere Ezekial jetzt.«


  Das hatten die Angerol drauf. Er war gespannt, was Rachaniel als nächstes sagen würde, und musste nicht lange warten.


  »Auch dieser Gor ist nur ein Dessla, und wie jeder Dessla ist er nicht unverwundbar. Er hat eine Schwachstelle. Seine schwangere Tasha. Bringt die Frau her, und dann werden wir sehen, ob ihm das Leben seines Schützlings immer noch etwas bedeutet, oder ob er nicht doch gewillt ist, ihn einzutauschen.«


  Bitte, was? Das konnte jetzt unmöglich weder Ezekials noch Rachaniels Ernst sein. Inkia entführen?


  »Setz dich bitte wieder hin, Zegg. Die Leute schauen schon.«


  Ach, er war aufgesprungen? Nochmal was, das unbemerkt passiert war. Aber angesichts der Neuigkeit wohl nachvollziehbar. Trotzdem ließ er sich auf den Stuhl zurückfallen.


  Er hörte, wie die Räder und Rädchen in seinem Gehirn wie wild arbeiteten, rotierten, sich drehten, wie die Zähne ineinandergriffen. Konnte ein Entführungsplan gelingen? War es möglich, Inkia von den Jägern zu trennen, damit man sie isoliert schnappen und verschleppen konnte? Nein, unmöglich. Sie war die ganze Zeit auf dem Anwesen und das war gut geschützt. Da kam keiner rein, ohne gesehen zu werden. Was bedeutete, ausschließlich vertrauenswürdige Personen wurden reingelassen, und niemand, absolut niemand, der zu ihrem engeren Vertrautenkreis gehörte, würde auf diese Weise gemeinsame Sache mit den Angerol machen.


  »Ich weiß, was du denkst, und ich teile diese Ansicht. Kein Angerol ist einem Dessla gewachsen. Selbst eure Jugendlichen sind körperlich kräftiger und stärker als wir. Ich glaube also nicht, dass die von Ezekial angeordnete Entführung der Tasha eures Anführers Aussicht auf Erfolg hat. Dennoch dachte ich, es wäre besser, euch zu warnen.«


  Eine gute und umsichtige Entscheidung. So konnten sie die Sicherheitsmaßnahmen erhöhen. Noch mehr. Das Anwesen glich jetzt bereits eher einer Festung als einem Sommersitz, als was es ursprünglich gebaut und benutzt worden war.


  »Danke Rachaniel. Gor wird diese Information zu schätzen wissen. Und ich ebenso.«


  Erneut lächelte der Angerol und diesmal sah es richtig echt und ernst gemeint aus. »Ich tue das weder für Gor noch für dich noch für sonst einen Dessla. Ich tue das ausschließlich für Manus. Damit er nicht bloß in Sicherheit ist, sondern das auch bleibt.«


  Ach, Rachaniel stand auf Manus’ Seite? Naja, angesichts der Warnung jetzt keine echte Überraschung.


  »Natürlich ist mir der Gedanke, dass eine unschuldige und noch dazu schwangere Frau in die Angelegenheit mit hineingezogen wird, zutiefst zuwider. Vorwiegend geht es mir jedoch darum, unseren zukünftigen Herrscher zu beschützen.«


  Ihren… was? Hatte Rachaniel wirklich zukünftiger Herrscher gesagt?


  Der Angerol brach in schallendes Gelächter aus. Ein neues Geräusch, das er bei ihm bis dato noch nicht gehört hatte. »Du siehst aus, als wäre dir gerade ein lila Elefant mit hellblauem Schwanz und pinkem Rüssel über den Weg gelaufen. Jetzt sag nicht, dass euch dieser Gedanke noch nicht gekommen ist.«


  Nein. Zumindest was ihn anging. Für die anderen konnte er nicht sprechen, aber er hatte Manus tatsächlich noch nie auf diese Art gesehen. Es steckte jedoch Sinn dahinter. Bei den Angerol ging es, wie bei allen nichtmenschlichen Rassen, nicht demokratisch zu. Der Herrscher wurde nicht gewählt, sondern wie in einer Monarchie bestimmte die Geburt die Rangfolge. Manus war Ezekials Enkel und somit der einzige noch übrige Thronfolger, da Ezekials Kinder beide gestorben waren. Da steckte sogar eine Menge Logik drin, Manus als zukünftigen Herrscher der Angerol zu betrachten. Oh Mann, mit ihm einen zu heben würde nie wieder dasselbe sein, obwohl sich das mit dem Heben bei Zegg eher auf O-Saft oder ähnliches beschränkte. Ob sich Manus wohl als zukünftiger Herrscher sah? Wenn ja, verhielt er sich nicht so, und das machte ihn gleich noch viel sympathischer als er ohnehin war.


  »Sei mir nicht böse, Rachaniel, aber ich muss allmählich los. Ich hab noch ’ne wichtige Verabredung.« Nach einem Blick auf die Uhr war allmählich noch vorsichtig ausgedrückt. Es war höchste Eisenbahn.


  »Dachte ich mir doch, dass du dich nicht meinetwegen in dein Jägeroutfit geworfen hast. Was steht an?«


  »Eine Hochzeit.«


  »Echt? Wer ist der Glückliche? Oder ist es ein Unglücklicher, dem wegen der Nachwuchssache eine Partnerin aufs Auge gedrückt wird?«


  Jetzt war es an ihm zu lächeln. »Kein Unglücklicher, sondern ein Glücklicher. Ein Megaglücklicher, um genau zu sein. Und derjenige bin ich.«


  »Du?« Dass der lila Elefant gerade von seinem in Rachaniels Sichtbereich gewechselt war, kam nicht unerwartet. Bei seinem Ruf musste es für jeden höchst unglaubwürdig sein, dass er freiwillig heiratete. Zuweilen änderten sich Dinge eben, manchmal auch rapide und massiv bis extrem. »Sorry, war nicht so gemeint. Herzlichen Glückwunsch. Dann will ich dich nicht länger aufhalten.«


  »Danke. Für beides.« Er legte das Geld für seine Cola – kurz vor der eigenen Hochzeit hatte er auf Bier lieber verzichtet – auf den Tisch und stand auf. »Pass auf dich auf, Rachaniel.«


  Der Angerol nickte, und das war das letzte, was er von ihm sah.


  Auf dem Weg zum Tempel überlegte er, ob er Gor wegen Inkia Bescheid sagen sollte. Definitiv sollte er es tun, die Frage war, wann. Anscheinend war es momentan nicht brenzlig. Selbst Rachaniel stufte die Gefahr als eher gering ein. Also konnte er bis morgen damit warten. Alles andere würde Gors Laune verderben, und am heutigen Abend war das so ziemlich das Letzte, was er wollte.
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  Der Wunsch, sich bewegen zu können, war ununterbrochen in Shannons Gedankenwelt vorhanden, doch seit ihrer Verwandlung war er nie derart stark gewesen wie jetzt, als sie zur Reglosigkeit verdammt in der riesigen Zeremonienhalle des unterirdischen Desslatempels von London stand. Dabei sah sie lediglich einen Teil davon, aber allein die Dimensionen dessen, was sie sah, waren beeindruckend. Sogar die anderen Dessla zeigten sich sprachlos. Ihr Haustempel in München war, wenn sie es richtig verstanden hatte, nicht halb so groß. Wie gern würde sie herumlaufen und sich alles genauer ansehen, wie es ihre Begleiter taten.


  Alle waren sie hier, Mera, sämtliche anderen Jäger mit ihren Partnerinnen, Obbs, Xirte, Jill und Zyde, die Kids, sogar der Wempyr Maximilian hatte sich herbemüht. Nur einer glänzte mit Abwesenheit: Zegg. Dummerweise ging es ohne den nicht. Hoffentlich hatte er es sich nicht nochmal anders überlegt. Bei seiner Vergangenheit saß das drin. Wenn man über Jahrhunderte hinweg alles gevögelt hatte, was bei Drei nicht auf dem Baum war, und das annähernd jeden Tag, fiel es bestimmt nicht leicht, dem abzuschwören. Obwohl es seine Idee gewesen war.


  Der Chefpriester beziehungsweise Oberste Wächter, wie die anderen ihn nannten, ein echt unsympathischer Kerl mit verkniffenen Lippen, spuckte seit guten zehn Minuten Gift und Galle, weil Zegg noch nicht da war. Mannomann, der erstickte noch an seiner üblen Laune. Was man ihm zugutehalten musste, war, dass er im Erfinden von Schimpfwörtern echt kreativ war. Er verwendete welche, die sie im Leben noch nicht gehört hatte. Wie man lächelte, wusste er mit Sicherheit nicht. Zumindest ließ das Fehlen jeglicher Lachfältchen um Augen und Mund darauf schließen. Wahrscheinlich würde er die Bedeutung dieser Mimik auch dann nicht verstehen, wenn er sie in einem Wörterbuch nachschlug.


  Hektisches Stiefelgetrappel von irgendwo hinter ihr kündete davon, dass der letzte, der noch fehlte, nunmehr ebenfalls eingetroffen war. Er hatte es sich also nicht anders überlegt. Gott sei Dank.


  »Ach, sieh einer an, wer da kommt«, spottete Skall. »Und ich hab schon gedacht, ich hätte mich umsonst in meine Ausgehklamotten geworfen.«


  »’Tschuldigung.« Zegg klang, als hätte er die letzten paar Kilometer im Dauersprint zurückgelegt mit dem Bestreben, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Er hechelte ganz schön. Tja, er war halt nicht mehr der Jüngste.


  Seine Verbeugung vor dem Obersten Wächter fiel wesentlich tiefer aus als die, die die anderen gezeigt hatten. Seine Art zu versuchen, den Mann versöhnlich zu stimmen. Was ihm wahrscheinlich nicht gelang, so, wie der Wächter ihn mit den Augen niederstarrte.


  »Verzeih. Eine wichtige Jägerangelegenheit« – Wow, Zegg rang immer noch um Luft – »hat mich aufgehalten.«


  Nicht nur Gor zog seine Augenbrauen in die Stirn, die anderen Jäger taten es ihm gleich. Ebenso wie Obbs. Wenn es eine Jägerangelegenheit gegeben hatte, um die sich Zegg hatte kümmern müssen, entzog sie sich zumindest der Kenntnis seiner Freunde.


  »Na schön. Jetzt bist du ja da.« Die Stimme des Obersten Wächters war wie der Granit, der ihr schon wieder bis zum Halsende reichte. Eiskalt. »Wo ist die Braut? Wieso hast du sie nicht mitgebracht, wenn sie schon regelabweichend nicht mit den anderen zusammen gekommen ist? Wie lange sollen wir noch warten, bis wir die Zeremonie endlich durchführen können?«


  Was wollte der Wächter? Sie war doch da. Ihretwegen konnte es losgehen.


  Zegg blickte in die Runde mit einem Ausdruck im Gesicht, der den Anschein erweckte, ihm jeden Moment aus selbigem fallen zu wollen. Zum Schluss blieb sein Blick auf Obbs kleben. »Er weiß es nicht?«


  Obbs schielte schräg zur Decke, was übersetzt so viel wie Nein hieß. Auweia. Na, das konnte noch lustig werden.


  »Was weiß ich nicht?« Ungehalten war untertrieben.


  Mit aufgeblasenen Wangen stellte sich Zegg neben sie, dann entließ er die in den Backentaschen gesammelte Luft durch einen dünnen Schlitz seiner zusammengepressten Lippen, bevor er einen Arm um sie legte. »Das hier ist die Braut.«


  Bäng. Den Obersten Wächter hatte gerade eine Kanonenkugel getroffen. Wahlweise ein Tausend-Volt-Blitz oder der Schlag. Eventuell alles auf einmal. Ein Wunder, dass er nicht aus den Latschen – die verdächtig an langweilig gefärbte Flip-Flops erinnerten – kippte. Nachdem ihm wieder eingefallen war, wie man atmete, verwendete er den Blitz, dem er zum Opfer gefallen war, als Geschwindigkeitsgeber. Er drehte sich nämlich in diesem Tempo zu Obbs um.


  »Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt«, zischte er das Oberhaupt des Jägerrats an, womit er keine Neuigkeit verkündete. »Du hast von einem Menschen gesprochen. Das fand ich pervers genug. Aber ich werde einen Jäger nicht mit einer Steinfigur zusammenführen.«


  »Doch, wirst du.«


  Hoppla. Wo war das denn jetzt hergekommen? Und von wem? Sie war nicht die Einzige, die sich das fragte, bloß dass im Gegensatz zu ihr alle anderen in der Lage waren, sich in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme gekommen war. Sie konnte lediglich dorthin schielen – und erkannte trotzdem nichts. Gemein.


  Endlich schälte sich eine Gestalt aus den Schatten. Ein Mann, der auf den ersten Blick genauso aussah wie der Oberste Wächter. Mit Ausnahme von viel gütigeren Augen in einem viel gestresster wirkenden Gesicht. Sein Auftauchen ließ eine Ehrerbietung unter den Gästen aufkommen, die ihr zeigte, das war nicht irgendjemand, sondern jemand von Bedeutung. Von immens großer Bedeutung.


  »Exzellenz«, hauchte der Oberste Wächter.


  Ah. Der Chef des Dauerübellaunigen. Wenn der Oberste Wächter als Kardinal durchging, war der Neuankömmling wohl die desslanische Entsprechung des Papstes.


  »Seit dem Tag deiner Amtseinsetzung machst du mir nichts als Zusatzarbeit«, meinte der vermeintliche Papst kopfschüttelnd. »Als hätte ich nicht genug zu tun.«


  »Ich möchte ja nur mal wissen, wie der Erste Wächter es anstellt, ständig aus dem Nichts aufzutauchen«, raunte Mera Maximilian zu, der mit den Achseln zuckte. Klar. Wenn eine Desslanerin das nicht wusste, woher sollte ein Wempyr es wissen.


  »Was führt dich her?«


  »Du. Unser Gott hat erwartet, dass du Schwierigkeiten machen würdest, darum hat er mich hergeschickt, um dir zu sagen, dass diese Verbindung seinen Segen hat.«


  Waren das Tränen, die da in Zeggs Augen schimmerten, oder hatte er sich nur einen der vielen nicht vorhandenen Spreißel eingefangen und musste deshalb wie verrückt blinzeln?


  »Aber sie ist… aus Stein.«


  »Was du nicht sagst. Es wäre mir glatt entgangen, hättest du es nicht erwähnt. Glaub mir, Dessmon ist sich dessen ebenso bewusst. Trotzdem wirst du die Zusammenführung vollziehen, weil es sein ausdrücklicher Wunsch ist. Falls notwendig, kann ich es als Befehl formulieren.«


  »Ich verstehe nicht, wieso.«


  »Das musst du nicht. Aber wenn es dir hilft. Dieser Jäger hat seine Nachkommenschaftsverpflichtung erfüllt und ist somit frei in seiner Partnerwahl. An eine andere Frau als diese wird er sich niemals binden, darum hat Dessmon entschieden, dass es sein soll, wie der Jäger es sich wünscht.«


  Sie hörte, wie Zegg schluckte. Das würde sie jetzt ebenfalls gerne. Blöd, dass ihr Hals bereits aus Granit war, weil das bedeutete, den übergroßen Kloß gab es lediglich in ihrem Kopf, und von dort ließ er sich nicht wegschlucken.


  Der Oberste Wächter verzog sein Gesicht, als hätte er in etwas schrecklich Bitteres gebissen. Man sah ihm die Missbilligung an, auch ohne ihn näher zu betrachten. Dennoch winkte er dem Typ mit dem Tätowiergerät zu und deutete auf Zegg und sie.


  »Walte deines Amtes.« Mannometer. Die Stimmbänder dieses Mannes mussten aus Eis bestehen.


  »Darf ich«, Zegg räusperte sich, »einen Wunsch äußern?«


  Komisch, der so genannte Erste Wächter sah gar nicht überrascht aus. Im Gegensatz zum Rest der Anwesenden – und ihr selbst, könnte sie einen Gesichtsausdruck zur Schau tragen.


  »Ich hätte den Strich gerne in Blau.«


  Die Hiroshimabombe erschien wie ein Chinakracher im Vergleich zu dem Sprengsatz, den Zegg gerade gezündet hatte. Was sie verstand, da sie darüber im Bilde war, was der Partnerschaftsstrich in Blau bedeutete.


  »Eine Vereinigung?« Okay, der Oberste Wächter stand kurz vor einem hysterischen Anfall. »Nein. Nie und nimmer. Das mache ich nicht.«


  »Muss ich mich wiederholen?« Der Erste Wächter war und blieb ruhig und gelassen. Es kam ihr vor, als hätte er exakt das erwartet. Den Eindruck vermittelte er jedenfalls. »Diese Verbindung wird auf Geheiß unseres Gottes auf die Art durchgeführt, wie der Jäger sie sich wünscht, weil sie Dessmons Segen hat.«


  »Das sagst du.«


  »Du bezichtigst mich der Lüge?« Von Gelassenheit konnte jetzt keine Rede mehr sein. Unterdrückter Groll klang aus der Stimme des Ersten Wächters.


  »Ja, das tue ich.«


  Gespenstische Stille breitete sich in der Halle aus. Keiner wagte mehr zu atmen. Die Worte des Obersten Wächters waren wohl sowas wie Blasphemie. Zumindest reagierten alle, als wären sie das. Sie standen wie paralysiert, als wären sie ebenfalls zu Stein geworden, und starrten den Obersten Wächter an. Alle, außer Gor. Der starrte auf seinen linken Oberarm, den er jetzt zu reiben begann, als würde er jucken.


  Eine Minute verging, vielleicht waren es auch zwei. Sie konnte es nicht genau sagen, weil sie in ihrem Zustand schon lange jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Es kam ihr jedenfalls wie eine Ewigkeit vor. Keiner sagte ein Wort. Nicht mal der Erste Wächter. Und dann…


  »Wagst du das auch bei mir?« Wie dunkles Donnergrollen hallten die Worte von den Wänden, brachten sie zum Vibrieren und die Luft in der Halle zum Schwingen.


  Erneut trat ein Mann aus den von den Kerzen erzeugten Schatten. Was hieß hier ein Mann? Es war mehr als das. Der Adonis unter den Adonissen. Fleischgewordene Versuchung für jede Frau. Ein Gott.


  Eingedenk der Reaktionen aller Umstehenden mit Ausnahme von Gor und dem Ersten Wächter, lag sie mit der letzten Bezeichnung offenkundig gar nicht verkehrt, sondern eher goldrichtig. Die warfen sich nämlich alle auf die Knie und bildeten sich ein, ihre Nasen seien zu Staubsaugern geworden.


  »Oh bitte. Nicht das.« Ihm schien die Art der Begrüßung nicht zu gefallen, sondern eher unangenehm zu sein.


  Erstaunlich für eine Gottheit. Die standen üblicherweise doch auf Anbetung. Nicht, das sie damit sonderlich viel Erfahrung hätte, aber so sagte man. Lag in der Natur der Sache, nicht wahr?


  Nachdem alle zurück auf ihre Füße gekommen waren, durchbohrte Dessmon, denn um niemand anders konnte es sich handeln, den Obersten Wächter mit strengem Blick.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Traust du dich auch, mich der Lüge zu bezichtigen?« Nicht unerwartet, erhielt er keine Antwort. »Das dachte ich mir. Du bist ein nie endendes Ärgernis. Der bohrende Stachel in meiner Fußsohle. Und das nicht erst seit deiner Amtseinführung, sondern seit dem Tag deiner Geburt. Du bist schlimmer als eine Laus im Pelz und wesentlich lästiger.«


  Bildete sie sich das bloß ein, oder schrumpfte der Motzbrocken unter der Gardinenpredigt, die ihm gerade gehalten wurde, wirklich auf Schuhkartongröße zusammen?


  »Der größte Tempel auf Erden steht unter deiner Führung. Der größte Tempel mit der kleinsten Anzahl von Gläubigen, die ihn regelmäßig besuchen. Und woran liegt das? Daran, dass London eine kleine Gemeinde ist? Daran, dass die Londoner Dessla nicht mehr an mich glauben? Nein. Es liegt daran, dass sie lieber woanders hingehen. Du hast die größte Anzahl von Wächtern, die einem Tempel zur Verfügung stehen. Doch anstatt dass die sich um die Durchführung von Zeremonien und Gottesdiensten kümmern, sind sie permanent damit beschäftigt, die Verstimmungen geradezubügeln, die du mit deinem Starrsinn und deiner Sturheit kreierst.«


  Kinderschuh-, nein, Babyschuhkartongröße.


  »Du weigerst dich also, diese Zeremonie durchzuführen. Gut, dann mach ich es eben selbst.«


  Ein Ruck ging durch die versammelte Wächterschaft. Zeggs Hand klammerte sich an ihre Schulter. Das spürte sie nicht, sie vermutete es aufgrund dessen, dass er leicht in die Knie ging.


  »Ach, noch was. Ich hab die Nase voll von dir. Du bist deines Amtes enthoben.«


  Der Gott vollführte eine abwinkende Handbewegung, und der Oberste Wächter sank in sich zusammen. Auf desslanisch oder, besser gesagt, dessmonisch hieß Amtsenthebung nichts anderes als Beendigung des Lebens.


  »Ja«, meinte der Erste Wächter zu Gor, der ob des am Boden liegenden Leichnams erblasst war. »Er kann auch böse, wenn man ihn zu sehr ärgert.«


  Als sich Dessmon von dem verschiedenen Obersten Wächter ab- und Zegg und ihr zuwandte, lächelte er dermaßen zuckersüß, als wäre nichts passiert. Jesus Christus, so ein Gott wechselte die Laune, wie normale Leute die Unterwäsche.


  »Wo ist der Tätowierer?« Er blickte fragend in die Runde. Der arme Mann, der Nadel und Farbe sein Werkzeug nannte, traute sich kaum, sich zu erkennen zu geben. Dessmon grinste ihn aufmunternd an. »Nur nicht schüchtern. Tu, wofür du hier bist, und denke daran, die richtige Farbe ist blau.«
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  Nichts hasste Zegg mehr, als den Widerstreit von Gefühlen, und wenn der sich auch noch in ihm abspielte, fand er das über alle Maßen gruselig. Man sollte doch meinen, dass sich Gefühle entscheiden könnten, welches davon das Vorherrschende sein wollte. Aber nein. Nicht bei ihm. Nicht im Augenblick. Er wusste nicht, was er mehr empfinden sollte – grenzenloses Glück, weil er mit Shan sogar vereint wurde, staunende Ehrfurcht, weil der Gott in eigener Person die Zeremonie durchführen würde, oder einfach nur unbändige Freude und Aufregung.


  Er beobachtete, wie sich der Tempeltätowierer unter Shans versteinerten Armen durchduckte, um an ihr Kinn zu kommen. Hoffentlich beschädigte er sie nicht. Das wäre seiner Gesundheit schrecklich abträglich. Fraglich, ob er seinem Beruf noch nachgehen könnte, sollte er Shan einen Kratzer zufügen. Vorausgesetzt, das passierte unabsichtlich.


  Interessant war, dass der Tätowierer seine Maschine eingesteckt hatte. Stattdessen holte er einen Edding aus der Tasche.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?« Dessmon kam Zegg mit der Frage um den Bruchteil einer Sekunde zuvor.


  Der Tätowierer drehte den Kopf zu dem Gott. »Ein blauer Strich.«


  »Mach es richtig oder gar nicht. Und zwar nie mehr.«


  Oha. Klang nicht gerade nach Verhandlungsbasis.


  Das sah der Tätowierer anders. »Aber sie ist aus Stein. Die Nadel wird abbrechen.«


  Dessmons Seufzen klang, als käme es aus einem einhundert Meter tiefen Brunnen. »Warum haben die Leute nur so wenig Vertrauen zu mir?«


  Darauf erwartete der Gott vermutlich keine Antwort. Und wurde nicht enttäuscht. Er erhielt nämlich keine.


  Allerdings erwies sich der Tätowierer als keineswegs begriffsstutzig. Flugs den Filzschreiber in die Tasche geschoben und die Maschine rausgeholt. Schon brummte das Teil los.


  Für Zegg war es immer wieder aufs Neue erstaunlich, wie die Tempeltätowierer das machten. Kein Stromkabel, ein Batteriebetrieb war ebenfalls nicht ersichtlich, keine Farbtöpfchen, die in greifbarer Nähe standen. Trotzdem konnten sie tätowieren. In dem Fall eine schnurgerade blaue Linie, die sich von Shans Unterlippe über ihr Kinn bis zu ihrer Halsbeuge zog, und das innerhalb kürzester Zeit. Beeindruckend.


  Er kam als nächster dran. Leider verlief seine blaue Linie nicht mittig wie bei Shan. Da befand sich die durchgestrichene grüne Linie, die er vor Urzeiten erhalten hatte, als er mit der für ihn ausgewählten Partnerin zusammengeführt worden war. Cibyl, die er gerne ungeschehen machen würde. In jeglicher Beziehung. Bedauerlicherweise ging das nicht. Ein Gutes hatte die Partnerschaft ja gehabt: Seinen Sohn, obwohl der auf ihn nicht sonderlich gut zu sprechen war. Seit der Anklage durch den Rat noch weniger gut als vorher. Das traf auf seine Eltern ebenfalls zu. Auch die hielten nach wie vor zu Cibyl. Sollten sie ruhig. Er hatte sie so lange nicht gebraucht, er brauchte sie auch jetzt nicht. Obwohl es wehtat, das konnte er nicht verhehlen. Es wäre schön gewesen, sie heute hier zu haben und sein Glück mit ihnen zu teilen. Naja, nicht zu ändern.


  »Bereit?«, fragte Dessmon, als der Tätowierer sein Werk vollendet hatte.


  Das war er. Und wie bereit er war. Mehr noch als bereit.


  Dessmon lächelte. »Na, du weißt ja wie’s geht. Es sei denn, du hast bei Gor seinerzeit nicht aufgepasst.«


  Hatte er. Doch selbst wenn nicht, das war nicht die erste Vereinigung, der er hatte beiwohnen dürfen. Obwohl die von Krus mit Lekti massig lange zurücklag. Er wusste, was er zu tun hatte, und tat es umgehend – so gut es eben ging mit einer zweiten Hälfte aus Stein.


  Er umfasste Shans Hände, da ein Verschränken der Finger nicht möglich war. Dessmon schien es zu genügen. Ein sonderbares Gefühl, in direkten körperlichen Kontakt mit einem Gott zu treten, als dieser seinerseits ihre Hände umgriff. Dessmon schloss die Lider und intonierte mit angenehm dunkler Stimme den Vereinigungssegen. Aus dem sonderbaren Gefühl wurde ein Kribbeln, das ihm, ausgehend von den Fingern, die Arme hochkroch und sich schnell wie der Wind über seinen gesamten Körper ausbreitete. Tiefe Dankbarkeit durchströmte ihn. Dafür, heute hier zu sein und mit Shannon die Frau fürs Leben gefunden zu haben, was er nicht zu hoffen gewagt hatte. Dass er durch sie hatte lernen und erfahren dürfen, was es hieß und bedeutete, bedingungslos zu lieben. Für die Kleinigkeit, am Leben zu sein und den Rest dieses Lebens mit ihr verbringen zu können. Stein hin oder her. Was spielte das für eine Rolle? Nicht die geringste.


  »Er sieht ergriffen aus«, hörte er Ara murmeln.


  »Er ist ergriffen«, antwortete Krus.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er die Augen geschlossen hatte wie der Gott. Als er sie nun wieder öffnete, strahlten ihn seine Freunde an, als würden sie dasselbe empfinden wie er. Scheiße, das taten sie wahrscheinlich sogar.


  »Gut«, meinte Dessmon. »Und jetzt die Schwüre.«


  Was für Schwüre? Das fragten sich die anderen ebenfalls, wie ihren erstaunten Blicken zu entnehmen war.


  »Ich weiß, es ist in den letzten paar Jahrhunderten zunehmend außer Mode geraten«, erklärte Dessmon lächelnd, »ich jedoch finde, die gegenseitigen Schwüre der Vereinten gehören zu einer anständigen Vereinigung dazu.«


  Nichts einzuwenden. Er nickte.


  »Wie üblich, zuerst die Frau. Da Shannon aus bekanntem Grund nicht selbst schwören kann, möchte ich eine der anwesenden Damen bitten, das an ihrer Statt für sie zu übernehmen. Wer möchte?«


  Inkia trat einen Schritt vor, was Zegg irgendwie logisch erschien. Nicht, weil sie die Tasha des Chefs war, sondern weil sie in gewisser Weise eine besondere Verbindung zu Shan hatte. Temm tippte ihr auf den Unterarm, beugte sich zu ihr, als er ihre Aufmerksamkeit auf sich wusste, und flüsterte ihr etwas zu. Sie sah ihn erstaunt an, und er nickte. Daraufhin lächelte sie und trat nun vollends neben Shan.


  »Dies ist Shannons Schwur an Zegg«, sagte sie mit ernster, feierlicher Stimme. »Ich schwöre dir ewige Treue, und dass ich niemals von deiner Seite weichen werde.«


  »Schön.« Da musste er Dessmon zustimmen, und dazu musste er sich nicht zwingen. Es war definitiv ein schöner Schwur. »Und jetzt Zeggs Schwur an Shannon. Und, bitte, sag nicht „dasselbe“. Das fände ich nämlich nicht bloß langweilig, sondern unglaublich einfallslos.«


  Hatte er gar nicht vorgehabt.


  Er schob sich in Shans Umarmung und schloss seine eigenen Arme um ihren granitenen Körper. »Das ist mein Schwur an Shannon.«


  Wie sehr wünschte er sich, jetzt in grüne Augen zu blicken, anstatt in versteinerte. Jetzt, in diesem Augenblick, in dem sich in seinem Mund Worte bildeten, die er noch nie zuvor ausgesprochen hatte.


  »Ich schwöre dir, dass mein Herz niemals einer anderen gehören wird. Ich liebe dich so sehr, dass ich keine Worte habe, um es angemessen auszudrücken.« Mit den Lippen berührte er die ihren, während er gegen sie hauchte. »Und ich schwöre dir, dass ich bis zum Ende meiner Zeit nicht aufhören werde, dich zu lieben.«


  Wem entfuhr dieses abgrundtief tiefe Seufzen? Und wer unterdrückte da soeben ein Schluchzen?


  »Puh.« Das kam eindeutig von dem Gott. »Ich hatte schon Angst, er würde es nicht sagen.«


  Was nicht sagen? Hey, Moment mal. Hatte er sich das gerade eingebildet, oder war tatsächlich ein Ruck durch die Statue gegangen? Entsprang es nur seinem verzweifelten Wunschdenken, oder fühlten sich ihre Lippen wirklich weicher und wärmer an als noch vor ein paar Sekunden?


  Er zog den Kopf ein Stück zurück und erblickte… grüne Augen. Grüne! Da, wo gerade noch Sandstein gewesen war, befanden sich Augen – aus denen Tränen quollen. Echte Tränen.


  »Shannon?« Okay, das entströmte ihm dermaßen gepresst, dass er es selbst nicht verstand.


  Ihre Lippen verfärbten sich rot und zitterten, als sie versuchte, damit zu lächeln. Lieber Gott, war es möglich…?


  Keine Halluzination. Bitte, großer Dessmon, lass das keine Halluzination sein.


  »Ist es nicht«, antwortete Dessmon, als hätte er laut zu ihm gesprochen.


  Er hörte, wie die anderen Luft einsogen oder ähnlich geartete Überraschungslaute von sich gaben, während er dabei zusah, wie sich der Stein mehr und mehr zurückzog.


  Der Fluch war gebrochen! Wie und wodurch war das geschehen? Er verstand es nicht.


  »Durch das einzige, das ihn brechen konnte. Die Liebe. Deine Liebe, Zegg.« Dessmon legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Die Worte „Ich liebe dich“. Sie waren die ganze Zeit der Schlüssel dazu, den Fluch zu brechen, und ich bin unbeschreiblich froh, dass du sie noch rechtzeitig ausgesprochen hast. Aber nicht halb so froh wie Shannon, die bestimmt nicht damit gerechnet hat, sie jemals von dir zu hören. Nicht wahr, Shannon?«


  Seine Beine wollten unter ihm nachgeben, als er sah, wie sie nickte, und spürte, wie sich auf seinem Rücken zwei weitere Hände, ihre Hände, zu der Hand des Gottes gesellten.


  Ein neuer Widerstreit an Gefühlen entstand in ihm. Doch diesmal begrüßte er ihn. Glück, Liebe, Freude, Überwältigung, sie wechselten sich im Sekundentakt ab und rauschten durch ihn wie ein Gebirgsbach. Wunderschön und mit nichts vergleichbar, das er jemals empfunden hatte. Sein Herz erfasste die neue Situation, die wiedererwachte Shannon, schneller, als sein Gehirn es vermochte, aber auch das schaffte es schließlich.


  Wer von seinen Freunden den ersten Hochruf ausstieß, konnte er nicht sagen. Er bekam es nicht mit, weil er zu sehr damit beschäftigt war, vor lauter Glück nicht ohnmächtig zu werden, was ihm nur gelang, indem er die Augen schloss, um die sich um ihn drehende Welt zum Stehen zu bringen. Außerdem musste er Shan unbedingt küssen. Als er es endlich schaffte, mit geschlossenen Lidern ihre Lippen zu finden, waren die Gäste bereits in Jubel ausgebrochen. Eine Geräuschkulisse, die dieser Tempel mit Sicherheit schon eine Weile nicht mehr vernommen hatte.
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  Zegg zuzusehen, wie er einer Ohnmacht nahe fassungslos mit den Tränen rang, nachdem er sie mit einer bisher nicht gekannten und vor allem nicht geahnten Zärtlichkeit geküsst hatte, erfüllte Shannon mit solch einer Glückseligkeit, dass sie sie nicht in Worte würde fassen können, selbst wenn man sie zwänge und obwohl sie jetzt wieder in der Lage war, es zu tun. Physikalisch zumindest. Die Liebe, die er ihr nicht nur endlich öffentlich und für jeden hörbar eingestanden hatte, sondern ihr auch mehr als überdeutlich zeigte – sie sprang aus seinen Augen ebenso wie aus seinem Strahlen –, raubte ihr jegliche Kunstfertigkeit zur Bildung vollständiger oder sinnmachender Sätze.


  Schon rückten die Gratulanten an und ihnen mächtig auf die Pelle. Zuerst Gor mit seiner Inkia, die sie nochmals herzlich im Kreis der „Familie“ willkommen hießen. Als nächstes Krus und Ara, die sich nach den Umarmungen und Glückwünschen ein bisschen von der Gruppe absetzten und miteinander tuschelten. Maximilian, Skall, Poki, Jill, Zyde, Obbs, Xirte und die Kinder folgten.


  Zum Schluss kam Temm an die Reihe. Die Gratulation für Zegg fiel erwartungsgemäß kurz und emotionslos aus. Ein knappes »Gut gemacht«, mehr bekam Zegg von Temm nicht zu hören. Bei ihr schien sich der alte Haudegen, wie Gor ihn heimlich gerne zu nennen pflegte, wie sie des Öfteren hatte hören dürfen, nicht zu einer Formulierung durchringen zu können. Er stand vor ihr, schaute auf sie herab, obwohl das bei ihm nicht derart krass war wie bei Zegg oder gar Krus, und überlegte mehr als offensichtlich, was er sagen sollte. Schließlich tat er etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte, und mit ihr auch kein anderer. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte ihr seine Lippen auf die Stirn.


  »Schön, dass du bei uns bist.«


  Wow. Das war besser als jeder Ritterschlag. Das schlug sogar die Trauung durch einen Gott – sorry, Dessmon.


  »Was?« Als er die ihm zugewandten erstaunten, überraschten und ungläubigen Gesichter musterte, war er bereits wieder ganz der alte Temm. »Sie hat geschafft, an was sich Dutzende, nein Hunderte, wenn nicht Tausende die Zähne ausgebissen haben. Sie hat Zegg gezähmt. Und außergewöhnliche Kunststücke verdienen außergewöhnliche Belohnungen.«


  Damit verschränkte er die Arme vor der Brust und trat in den Hintergrund zurück, aus dem er gekommen war. Was ihn anging, gab es nichts weiter zu sagen.


  Fehlte noch der Gott. Der hatte ihnen bisher nicht gratuliert, aber vielleicht machten Götter sowas ja gar nicht. Dessmon sah sie nicht mal an. Er richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Krus und Ara, die immer noch – oder, nach dem Zwischenspiel Temm, wieder? – miteinander tuschelten. Als sie damit fertig waren und sich anschickten, zur Gesellschaft zurückzukommen, grinste er von einem Ohr zum anderen.


  »Na, seid ihr zwei endlich zu einem Entschluss gekommen?«


  Krus nickte, wandte sich jedoch an Zegg. »Ich hoffe, du verstehst, dass wir euch beiden nicht die Show stehlen wollen, aber wir dachten, naja, wo jetzt alle so geschickt versammelt sind, könnten Ara und ich uns doch auch gleich vereinen lassen.«


  Ara bekam rote Bäckchen. Wie süß.


  Zegg packte Krus an den Oberarmen und schüttelte ihn. »Die Show stehlen? Du Depp.« Dann umarmte er Krus beinahe grobschlächtig und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich freu mich. Total.«


  Dessmon winkte dem Tempeltätowierer zu, dass er noch nicht Feierabend hatte. Als hätte der das nicht mitbekommen. Er hielt den Apparat jedenfalls schon in den Händen und ging lächelnd auf Ara zu.


  »Hat sich das Herkommen wenigstens ordentlich rentiert«, meinte Dessmon, während Krus’ grüner Strich blau übertätowiert wurde. Sobald das erledigt war, führte er die Zeremonie ein weiteres Mal durch, und er schien höchst zufrieden zu sein.


  Gratulationsrunde die Zweite. Mann. Was für ein toller Tag. Da waren sie sich wirklich alle einig.


  »So, und jetzt wird es Zeit, die Hochzeitsgeschenke zu verteilen.« Auf diese Anmerkung des Gottes war niemand vorbereitet. Jedenfalls sahen alle ziemlich betreten aus. Hochzeitsgeschenke waren bei den Dessla also nicht üblich. Dessmon lachte herzhaft. Er bog sich beinahe vor Lachen. »Ich sprach von mir.«


  Als ob, von ihm vereint zu werden, nicht schon ein Riesengeschenk, quasi das Geschenk aller Geschenke darstellte.


  Dessmon winkte Zegg und sie zu sich heran. Sie folgten der Aufforderung ohne zu zögern. »Es gibt bei jedem Paar bloß einen, der ein Geschenk von mir erhält. Jeweils der, von dem ich denke, er hat es mehr verdient. Oder sie. In diesem Fall sie, weil ich der Überzeugung bin, dass Zegg durch die Aufhebung des Fluchs bereits mehr als großzügig beschenkt wurde. Komm her, Shannon.«


  Sie trat direkt vor den Gott, und er legte seine rechte Hand auf ihren Brustkorb, unmittelbar oberhalb ihres Herzens. Die Berührung war warm und je mehr die Wärme, die seine Hand ausstrahlte, zunahm, umso mehr breitete sie sich über ihren gesamten Körper aus. Als sie sie bis in ihren kleinen Zeh spürte, fing Dessmons Hand an zu glühen. Nach der Hand der Arm und schließlich der gesamte Gott. Aus der Wärme wurde erst Hitze, dann fühlte es sich wie ein mächtiger Energiestrom an, der sie durchströmte. Als Dessmon die Verbindung beendete, musste Zegg, der neben sie getreten war, sie festhalten, damit sie nicht umkippte. Was hatte Dessmon mit ihr gemacht?


  »Du hast wahnsinnig viel durchgemacht, das schrie geradezu nach einer Entschädigung.« Der Gott lächelte, nein, es war eher ein verschmitztes Kleingrinsen. »Außerdem wollte ich Zegg die Möglichkeit geben zu beweisen, wie ernst er das mit dem bis zum Ende seiner Zeit meint. Du bist jetzt wie er, Shannon. Unsterblich.«


  Sie war… un-sterb-lich?


  Himmel. Süßer Jesus. Wow. Komisch, fühlte sich gar nicht anders an als vorher. Sofern sie Gelegenheit bekam, anständig nachzuspüren, was momentan nicht der Fall war, weil Zegg meinte, ihre neue Unsterblichkeit dadurch austesten zu wollen, dass er sie zu Tode knutschte.


  Lediglich aus dem Augenwinkel heraus bekam sie mit, dass Dessmon jetzt Krus und Ara zu sich rief. Da sie mitbekommen wollte, wer von beiden welches Geschenk bekam, zwang sie Zegg, den Kuss zu unterbrechen, was der zwar widerwillig aber ohne Verzögerung tat. Wahrscheinlich, weil er ebenfalls neugierig war.


  Dessmon betrachtete Krus, demnach war er wohl derjenige welcher. »Erinnerst du dich an die Wahl, vor die ich dich vor noch nicht langer Zeit gestellt habe?«


  »Mein Gesicht oder Aras Liebe«, antwortete Krus leise, was ihm einen erstaunten Blick seiner frischgebackenen Tasha einbrachte. Die hatte davon also bis dato keine Ahnung gehabt.


  Der Gott nickte. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Krus, und darum.«


  Jetzt streckte Dessmon den Arm aus und legte Krus die rechte Hand auf die linke, zerstörte Wange. Diesmal glühte der Gott nicht, es war eher eine Art Lichtblitz, der kurz aufflackerte und Krus zurückzucken ließ, ohne dass er der Hand entkommen konnte. Als Dessmon seine Hand von Krus’ Gesicht fortnahm, war die Vernarbung verschwunden und neben Ara stand ein – Himmel, Arsch und Zwirn! – unwahrscheinlich und unglaublich gutaussehender Mann.


  Mannomann. Sie hatte davon reden hören, dass Krus vor seiner Verstümmelung als schönster Desslaner der Welt gegolten hatte, jetzt war sie versucht, es zu glauben. Okay, in ihren Augen war Krus nicht halb so schön wie Zegg, andere Frauen waren da jedoch mit Sicherheit anderer Meinung, und zwar gänzlich anderer.


  Krus’ Hand fuhr zu seiner Wange, die er vorsichtig berührte. Er riss die Augen auf und starrte Dessmon an, als hätte der eine zweite Nase im Gesicht.


  »Wieso?« Krus konnte nur hauchen.


  Dessmon zuckte mit den Achseln. »Aras Liebe konnte ich dir nicht geben. Die hattest du schon. Aber dadurch, dass du bereit warst, auf dein Gesicht zu verzichten, um sie zu erhalten, hast du bewiesen, dass du beides verdient hast. Obwohl es einen Moment gab, an dem es verdammt eng war. Beinahe wärst du in die Falle getappt, die ich dir gestellt habe. Zum Glück hast du die Visitenkarte dann doch zerrissen.«


  Krus’ Augen weiteten sich. »Die Visitenkarte? Du? Du warst das? Du bist Dr. Mondess?«


  Der Gott schmunzelte. »Jawohl, ich habe dich als Dr. Mondess in Versuchung geführt. Ihr hättet es einfach nur umdrehen müssen, und ich bin ein ganz kleines bisschen enttäuscht, dass ihr nicht darauf gekommen seid.«


  Ara betrachtete das neue Konterfei ihres Partners. Seltsam, sie sah gar nicht begeistert aus. Ihr Seufzen unterstrich den Eindruck.


  »Mich hat das nicht gestört, das weißt du«, beantwortete sie Krus’ nicht ausgesprochene Frage, die man seinem Blick jedoch leicht entnehmen konnte. »Ich werde dich jetzt nicht mehr lieben als vorher mit der Narbe. Das geht nämlich nicht. Allerdings sehe ich harte Zeiten auf mich zukommen, in denen ich hauptsächlich damit beschäftigt sein werde, dir irgendwelche Weiber vom Hals zu halten.«


  Krus lachte, wie Shannon ihn noch nie hatte lachen hören. Gelöst und überglücklich. »Mein Hals gehört ausschließlich dir. Und du wirst weit weniger beschäftigt sein, als du jetzt denkst. Erfahrungsgemäß hält der blaue Strich die meisten davon ab, irgendwas versuchen zu wollen.«


  »Gut, nachdem das geklärt wäre und meine Aufgaben hier zur Zufriedenheit aller erledigt sind, kann ich jetzt nach Hause zurückkehren und da weitermachen, wo ich durch die Verweigerungshaltung des ehemaligen Obersten Wächters, der hoffentlich von jemand Fähigerem ersetzt wird, unterbrochen wurde. Im Spiel mit meinen Kindern. Eins noch. Zegg?«


  Was wollte Dessmon denn jetzt noch von Zegg? Es war doch alles geklärt. Oder etwa nicht? Sein irritierter Blick stellte dieselbe Frage.


  »Nachdem sich hier alles zum Guten gewendet hat«, begann der Gott zu erläutern, »der Fluch wurde gebrochen, du bist mit der Frau vereint, die du liebst. Willst du jetzt nicht lieber wieder du selbst sein? Laer nicht Zegg?«


  Zegg seufzte tief. »Nein. Ich habe den Namen Laer abgelegt, um mein altes Leben hinter mir zu lassen, weil ich die Vorwürfe satt hatte, die ich insbesondere von meinem Vater erhielt, der der Meinung war, ich hätte Schande über diesen Namen und damit über ihn gebracht. Daran hat sich nichts geändert, er denkt das noch heute. Mit dem Namen Zegg assoziieren zwar etliche Leute ebenfalls unschöne Taten, vor allem im Zusammenhang mit Frauengeschichten, aber mir gefällt der Gedanke, dass sich von nun an das Bild eines geläuterten Mannes damit verbinden wird. Ich bin Zegg, ich bleibe Zegg.«


  »Gut.« Dessmon nickte lächelnd. »Dann kann ich jetzt heimgehen. Und ihr geht feiern. Viel Spaß.«


  Noch ehe irgendjemand ein Wort sagen konnte, war Dessmon verschwunden, und mit ihm der Erste Wächter.


  »Ja, lasst uns gehen«, meinte Gor.


  


  Anderthalb Stunden später saßen sie im zum Esszimmer umfunktionierten ehemaligen Bankettsaal des königlichen Anwesens, auf dem sie lebten, zu Tisch und machten sich über das Festessen her, das die Diener liebevoll vorbereitet hatten.


  Nach dem Essen wurde der Tisch beiseite geräumt, damit sie ordentlich feiern konnten, inklusive Tanz – irgendwer hatte sogar ein Orchester hergekarrt – und allem, was noch zu einer anständigen Hochzeitfeier gehörte.


  Mitten im schönsten Tohuwabohu umgriff Zegg ihr Handgelenk und zog sie aus dem Saal.


  »Hey, wir können uns doch nicht von unserer eigenen Feier davonstehlen.«


  »Wieso nicht?«, fragte er grinsend. »Außerdem sind wir nicht lange weg.«


  »Was hast du vor?«


  Er zog sie um eine Ecke in einen nicht gut einsehbaren Bereich der Empfangshalle und drückte sie gegen die Wand. Seine Lippen auf ihrem Hals beantworteten ihre Frage ohne Worte. Ach so. Na gut. Einverstanden.


  »Oh Shan. Es ist so lange her«, stieß er heiser hervor, während seine Finger an ihrer Hose nestelten.


  Eigentlich nicht. Selbst wenn man die Aktivitäten während ihrer Steinzeit außen vor ließ, war seit New York nicht wahnsinnig viel Zeit vergangen.


  Sie hörte etwas klappern, als er ihr die Hose von den Beinen streifte und zur Seite warf, kümmerte sich aber nicht darum. Wahrscheinlich war was aus einer der Taschen gefallen, das sich zum Zeitpunkt der Versteinerung darin befunden hatte. Nicht wichtig. Nicht im Augenblick.


  Jetzt hob er sie hoch und sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Keine Sekunde später spürte sie, wie er sie ausfüllte. Gut. So wahnsinnig gut. Und es wurde noch besser, als er sie küsste.


  Zegg bemühte sich, seine Leidenschaft zu zügeln. Es gelang ihm nur kurz. Umso besser, denn mittlerweile war sie zu derselben Überzeugung gekommen wie er – es war lange her. Sie wollte sich jetzt nicht mit Zurückhaltung herumschlagen. Sie wollte ihn spüren, fühlen, mit ihm verschmelzen, und er dachte exakt dasselbe, wie seine heftigen Stöße bewiesen. Gut traf es nicht im Ansatz.


  Viel zu schnell, wie immer, weil sie das stundenlang genießen könnte, war es vorbei, und er kam unterdrückt stöhnend zum Ende. Für einen Moment verharrten sie noch an die Wand angelehnt, bevor er sie herunterließ. Sie hangelte nach ihrer Hose und fand, was aus der Tasche gefallen war. Die Chipkarte ihres ehemaligen Arbeitgebers.


  Als sie in den Saal zurückkehrten, schien niemand großartig Notiz von ihnen zu nehmen, als hätte keiner gemerkt, dass sie überhaupt weg gewesen waren. Das eine oder andere verstohlene Grinsen strafte diesen Eindruck jedoch Lügen.


  Schnurstraks ging sie auf Maximilian zu, der gerade mitten in einem Flirt mit Mera steckte. Hoffentlich wurde er nicht sauer, wenn sie ihn unterbrach. Falls doch, wie wirkte sich das bei einem Vampir, pardon Wempyr, dann aus?


  Maximilian wurde nicht sauer, was vermutlich daran lag, dass er bemerkte, wie sie auf ihn zuging. Neugierig blickte er ihr entgegen.


  Sobald sie bei ihm war, streckte sie ihre Hand aus, in der sie nach wie vor den visitenkartengroßen Ausweis hielt. »Meinen Code haben sie bestimmt schon gesperrt, aber vielleicht könnt ihr trotzdem was damit anfangen.«


  Der Wempyr nahm die Karte aus ihrer Hand und betrachtete sie nachdenklich. Dann sah er sie wieder an und nickte. »Danke. Das können wir bestimmt.«


  Zegg legte einen Arm um ihre Taille. »Es sind diese Kleinigkeiten, für die ich dich so sehr liebe.«


  Ja? Na, wenn das alles war, was es brauchte. Die gingen ihr mit Sicherheit nicht aus, und das bedeutete, Zeggs Liebe war ihr auf ewig gewiss.


  Epilog


  Ein paar Tage später


  Die frühen Nachmittage, wenn Zegg draußen auf dem Trainingsgelände war und jungen Jägern und Kriegern die Hintern versohlte, empfand Shannon als schrecklich langweilig, weil sie nichts zu tun hatte. Bis jetzt hatte sich noch keine Aufgabe für sie ergeben, und das war echt nölig. Untätig rumsitzen war einfach nicht ihrs. Außerdem hatte sie das lange genug getan, als sie noch aus Stein gewesen war. Poki hatte wenigstens Trikka, um die sie sich kümmern konnte. Ihr war Ähnliches nicht vergönnt.


  Sie tat also das einzige, was sie tun konnte, und schmökerte in einem Buch. Desslanische Geschichte. Das erschien ihr sinnvoll. Allerdings waren die Geschichtsbücher der Dessla nicht interessanter geschrieben als die der Menschen.


  Mit der Langeweile war es vorbei, als sie einen Knall hörte, der wie ein Schuss klang. Sie verlor keine Zeit, sondern verließ ihre und Zeggs Räumlichkeiten, um nach dem Rechten zu sehen. Besser, sie vergewisserte sich, dass es kein Schuss gewesen war. Im Flur kamen ihr Jill und Zyde entgegen.


  »Hast du das auch gehört?« Das Obs, wo die beiden Dienst verrichteten, war nicht schalldicht. Sie hatten den Knall ebenfalls mitbekommen.


  Jetzt hörten sie ein Fluchen. Es kam aus der Richtung, in der Temms Räume lagen, und die Stimme klang wie seine.


  »Wenn Temm sauer ist, möchte ich ihm lieber nicht über den Weg laufen.« Wie Zyde dachten sie wohl alle drei, aber was half das.


  »Ich geh nachsehen«, sagte sie deshalb.


  Als sie vor Temms Tür ankam, war aus dem Fluchen ein ärgerliches Grunzen geworden. Sie klopfte. »Temm, alles okay bei dir?«


  Ein Brummen war die einzige Antwort, die sie erhielt. Irgendwas stimmte da nicht.


  »Ich komm jetzt rein, nur, damit du Bescheid weißt.«


  Sie betrat den Raum und ihr Blick fiel sofort auf den Tisch, auf dem Temms Pistole nebst Putzzeug lag. Temm saß auf dem Stuhl vor dem Tisch, das Gesicht teils verärgert, teils schmerzvoll verzogen. Ein Blick auf seinen linken Fuß, und sie wusste, warum.


  »Meine Güte, was hast du gemacht?«


  »Nach was sieht’s denn aus? Ich hab mir in den Fuß geschossen.« Das war nicht zu übersehen. Temms Blut suppte gerade einen irre teuren Perserteppich voll. »Und frag jetzt nicht, warum.«


  »Wie hast du das geschafft?« Bloß eine andere Formulierung für „warum“.


  »Ich wollte meine Waffe reinigen und hab die Kugel im Lauf vergessen.« Temm hatte was? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. »Tja, das kommt davon, wenn man mit den Gedanken nicht bei der Sache ist. Nochmal passiert mir das nicht.«


  »Ich hole Inkias Erste-Hilfe-Koffer.« Inkia selbst war nicht da, sonst hätte sie sie geholt. Die Krankenschwester der Truppe war jedoch beim Frauenarzt. So kurz vor der Geburt – nur noch zwei Wochen bis dahin – häuften sich die Besuche dort.


  »Nicht nötig. Ist ein Durchschuss, den kann ich selbst versorgen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Dass ich das auch allein hinkriege? Weil’s nicht meine erste Verletzung ist. Ich hatte schon schlimmere.«


  »Das mit dem Durchschuss.«


  Jetzt grinste Temm sogar, obwohl es verkniffen aussah. Also, noch verkniffener als sonst. Er hob das Bein an.


  »Weil die Kugel in der Sohle steckt.«


  Tatsächlich. Die Spitze lugte zwischen den dicken Gummiriefen durch. Sah irgendwie witzig aus, und sie konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.


  »Na gut, Temm. Ich hole jetzt den Koffer, und du schälst dich derweil aus dem Stiefel.«


  »Herrgott nochmal, Shannon. Ich hab gesagt, ich kann das…«


  »Selbst, ich weiß. Zufällig habe ich grade nix Besseres vor. Also keine Widerrede. Ich bin gleich zurück.«


  Sie lief, so schnell sie konnte. Hoffentlich verriegelte Temm in der Zwischenzeit nicht die Türe, um sie draußen zu halten. Tat er nicht. Er war stur bis zum Abwinken, hohl in der Birne war er nicht.


  Die Wundversorgung gestaltete sich schwieriger, als sie angenommen hatte. Am Spann ging es, da gab es nur ein kleines Loch. Die Austrittswunde an der Sohle hingegen. Mann, ganz schön ausgefranst.


  »Wieso tust du das, Shannon?« Ob er sich damit wohl davon ablenken wollte, dass sie gerade in seiner Wunde rumstocherte?


  »Du gehörst zur Familie, und wir kümmern uns umeinander.«


  Seine bis dato zusammengepressten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dann hat meine Vermutung, dass du uns alle die ganze Zeit gehört hast, also gestimmt.«


  Sie nickte. »Und du hast mich gehört. Nicht wahr?«


  Temm antwortete nicht, und das sagte ihr alles, was sie wissen musste. Es war gleichbedeutend mit einem Ja. Würde er sie nicht gehört haben, hätte er es jetzt zum Ausdruck gebracht, aber anscheinend war das etwas, über das er nicht sprechen wollte. Wie über so vieles. Sie brachte ihr Werk also schweigend zum Abschluss.


  »Mit Springerstiefeln ist in nächster Zeit nicht viel«, sagte sie, als sie den Verband mit dem letzten Pflaster fixierte.


  »In Badelatschen kann ich nicht trainieren. Ich trag links einfach ’ne Nummer größer, dann geht das schon.«


  Er war nicht nur unverwüstlich, sondern unverbesserlich. Im Grunde also exakt das, was es brauchte, um die Jäger und Krieger auf Vordermann zu bringen.


  Neugierig sah sie sich im Wohnraum um. Sie war noch nie hier gewesen. Wie keiner. Temm gehörte nicht zu der Personengruppe, die man gerne besuchte. Okay, das gerne konnte getrost gestrichen werden. Seltsam. Sie hatte sich seine Bude anders vorgestellt. Eher typisch Junggeselle, doch dem war nicht so. Es war ordentlich und in gewisser Weise sogar gemütlich. Auffällig waren die Bilder an den Wänden, die hatten nämlich alle dasselbe Motiv, obwohl sie unübersehbar aus unterschiedlichen Epochen stammten.


  »Schöne Frau. Kanntest du sie?«


  »Hm.«


  Das bedeutete wohl Darüber spreche ich nicht. Temm machte es einem nicht leicht.


  »Wer hat sie gemalt?«


  »Ich.«


  Alle? Und selbst? Wow. Sie hatte nicht gewusst, dass Temm künstlerisch veranlagt war. Die Bilder waren echt gut. Tja, wie hieß es so schön? Man kann alt werden wie eine Kuh und lernt immer noch dazu. Die Frage, ob er sie gekannt hatte, war damit ebenfalls beantwortet. Das hatte er definitiv. Man malte niemanden auf unterschiedliche Arten – in Kohle, in Öl, als Aquarell et cetera – und derart oft, wenn man ihn oder sie nicht gekannt hatte.


  »Ich bin beeindruckt.«


  Kein Kommentar. Surprise, surprise.


  Dann fiel ihr Blick auf ein kleines Regal. Neben unerwartet vielen Büchern, die darin standen, lag ein Gegenstand, der an eine Flöte erinnerte. Keine Blockflöte oder ähnliches, auch nicht modern. Sie war nicht mal aus Holz, wie es aussah.


  »Nicht anfassen«, brummte Temm, als sie die Hand nach der Flöte ausstreckte. »Die ist aus dem Oberschenkelknochen eines Schwans und wahnsinnig alt. Ich möchte nicht, dass sie kaputt geht.«


  Das konnte sie gut verstehen, obwohl es sie eigentlich ärgern sollte, dass er sie quasi zum Tollpatsch erklärte.


  »Spielst du?«


  »Früher mal.«


  »Würdest du?«


  »Nein!«


  »Oh bitte.«


  Temm seufzte, da wusste sie, sie hatte gewonnen. Er humpelte zu dem Regal und nahm die Flöte heraus. Vorfreude durchströmte sie, als sie ihn beobachtete, wie er das Mundstück an die Lippen führte und dabei die Augen schloss. Dann fing er an zu spielen.


  Lieber. Gott.


  Fantastisch und das, was Temm der Flöte entlockte, lag so weit auseinander, wie die Sonne von Neptun entfernt war, und zwar auf ehrfurchtgebietende Weise.


  Sie bekam eine Gänsehaut nach der anderen und spürte, wie sich Tränen in ihren Augen bildeten. Die Melodie kam glasklar aus dem uralten Instrument, wie nur ein wahrer Meister es zu vollbringen in der Lage war, klang einmalig wunderschön und gleichzeitig wahnsinnig traurig.


  Mit Worten drückte Temm keine Gefühle aus, dafür mit der Flöte. Die sprach viel deutlicher, als Sätze es vollbringen konnten. Sie gewährte einen Einblick in sein Seelenleben, wie nichts anderes es schaffen würde. Liebe, Sehnsucht, Traurigkeit und Verzweiflung, das alles hörte Shannon, und es machte ihr klar, Temm spielte nicht für sie. Er spielte für die Frau auf den Bildern.


  Wer war sie gewesen? Welche Bedeutung hatte sie in seinem Leben gehabt? Eine große, soviel stand fest.


  Als das Lied verklungen war, öffnete er die Lider und sah sie an, als würde er zerbrechen wollen. So hatte sie ihn noch nie gesehen. So würde sie ihn nie wieder sehen. Temm zeigte keine Schwäche. Niemals. Der Ausdruck war auch bereits verschwunden. Machte Platz für die Maske, die er immer trug.


  Doch sie hatte es gesehen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie einen Blick auf den wahren Temm werfen dürfen, und das erfüllte sie mit großer Dankbarkeit.


  Schweigend ging sie zu ihm hinüber und streichelte über seine Wange. »Danke.«


  Sie konnte nur flüstern und hätte eine normale Lautstärke auch für unangebracht gehalten.


  Ein kurzes Lächeln streifte sein Gesicht. Ein echtes Lächeln. Sie zerfloss vor Zärtlichkeit und Zuneigung.


  »Das bleibt unser Geheimnis. Ich versprech’s dir.«


  Er nickte stumm und sie ging. Aber ein Teil ihres Herzens blieb in dem Raum zurück.


  Als sie auf den Flur trat, kam Zegg ihr entgegen. »Hey, wo kommst du denn her?«


  »Von Temm.«


  Sie erzählte ihm von dem Fußschuss, das mit der Flöte behielt sie für sich. Wie sie es Temm versprochen hatte. Zegg lachte sich tot, während er ihr zuhörte. Exakt bis zu dem Moment, als ein markerschütternder Schrei aus der Eingangshalle zu ihnen hoch drang. Das klang nach irrsinnigen Schmerzen und ließ jede Belustigung im Keim ersticken.


  Wie von Taranteln gebissen spurteten sie los und hechteten die Treppe runter. Die Szene in der Halle, die sich ihren Blicken bot, verhieß nichts Gutes. Ein nach wie vor schreiender, klagender, auf seinen Knien liegender Gor, der wild um sich schlug, wenn jemand versuchte, sich ihm zu nähern.


  »Was ist passiert?«, fragte Zegg einen verflucht verzweifelt aussehenden Skall.


  »Inkia wurde entführt.«


  »Was?« Dass Zegg entsetzt reagierte war logisch. Dass er weiß wurde wie das Porzellan, von dem sie aßen, entbehrte jedoch jeglicher Grundlage. »Scheiße. Das hab ich völlig vergessen.«


  »Was hast du vergessen?«, wollte Skall wissen. Verständlich.


  Zegg erzählte irgendwas von einem Treffen am Tag ihrer Vereinigung. Mit einem Angerol namens Rachaniel, der ihn davor gewarnt hätte, dass Ezekial, der Chef der Angerol, den Befehl gegeben hätte, Inkia zu entführen, um damit Gor zu erpressen, Manus rauszurücken.


  »Verdammt, das ist meine Schuld.«


  »Ist es nicht.« Besagter Manus trat nun neben Zegg und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hatte eine frische Platzwunde an der Lippe, die noch blutete. Wahrscheinlich mit Gors Faust als Absender. Immerhin war Manus heute derjenige gewesen, der Inkia zum Arzt begleitet hatte, um auf sie aufzupassen. »Das waren Menschen, keine Angerol.«


  »Ezekial könnte trotzdem dahinter stecken.«


  »Könnte er, da geb ich dir Recht.«


  »Und hätte ich etwas gesagt, wärst du nicht der einzige gewesen, der sie zum Arzt begleitet hat, oder der Arzt wäre hierhergekommen.«


  »Hör auf, Zegg. Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, wer dahinter steckt und warum, bringen Selbstvorwürfe uns nicht weiter.«


  Sie stimmte Manus zu. Selbstvorwürfe oder gar Selbstzerfleischung waren noch nie gute Lösungen gewesen.


  »Du könntest dich nochmal mit diesem Rachaniel treffen und ihn fragen«, schlug sie vor.


  Zegg nickte. Besser oder beruhigter sah er deswegen nicht aus. Wie sollte er auch? Inkia war entführt worden. Die hochschwangere Inkia. Was Gor, den offiziell eingesetzten Heeresführer, unübersehbar völlig aus dem Tritt brachte. Er schrie seine Verzweiflung immer noch zur Hallendecke hinauf. Was das für Auswirkungen auf den bevorstehenden Krieg hatte, war gar nicht abzusehen. Sie mochte es sich nicht ausmalen.


  Die Zukunft sah düsterer aus als ohnehin schon und dunkler, als sie gedacht hatte. Zum ersten Mal, seit sie hier war, machte sie sich Sorgen. Große Sorgen. Vor allem darüber, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Diese Frage beschäftigte alle. Doch keiner von ihnen hatte eine Antwort darauf.


  Danksagung


  Heute gilt mein Dank nur einer einzigen Person, die ich bisher leider immer vergessen habe:


  Meiner ehemaligen Deutschlehrerin, Frau Waltraud Rohr


  (Oder wie auch immer sie jetzt, siebenundzwanzig Jahre später, heißen mag)


  Danke für Ihre Strenge und unerbittliche Erziehung zur Disziplin. Damals habe ich es noch nicht zu schätzen gewusst, heute kommt mir all das zugute.


  Danke, dass Sie unermüdlich für die ordentliche und richtige Verwendung von Sprache, Satzbau und Ausdruck gesorgt haben. Das hat nicht nur meine Liebe zum Sprachgebrauch gefördert, sondern meine Liebe zur Schreiberei erst möglich gemacht.


  Ohne Sie, liebe Frau Rohr, gäbe es Alexa Lor heute nicht – und somit keins meiner Bücher, auch wenn Ihnen der eine oder andere Satzbau darin bestimmt nicht gefällt.
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  Die gedruckten Bücher zu unseren eBooks gibt es in jeder Buchhandlung

  sowie online unter

  
 www.dreams-to-read.de

  

  zu bestellen.
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  Jahre, Jahrzehnte wurde er auf einem Schiff gefangen gehalten. In Hamburg befreit Cardon sich und stolpert dabei über Juan. Juan beschließt, Cardon mitzunehmen und vor der Vernichtung zu bewahren, die er auf den unbedarften Vampir zukommen sieht.


  Cardon lernt mit Juan die Welt kennen, die Welt, wie sie jetzt ist, die Welt der Schatten, in der die Vampire leben, und die Welt der Lust.


  Aber wird Juan nicht feststellen, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hat? Denn Cardon kennt nur eines in seinem Dasein: er ist ein Killer, geschaffen, um zu töten.
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  Ein Motorradklub, Drogen, Prostitution ... und mittendrin Jigs und Sheronah.


  Ihr Kennenlernen steht unter keinem guten Stern. Wer Vertrauen schenkt, riskiert schon mal sein Leben. Doch kann man sein Glück finden in einer Welt, wo Gewalt an der Tagesordnung steht und ein Menschenleben nicht viel zählt?


  Achtung: Die bösen Jungs aus der Motorradgang stehlen Herzen! Suchtgefahr :)!
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  Zum ersten Mal seit dreihundert Jahren kann Inkia ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit und Unabhängigkeit führen. Sie ist zufrieden damit, und das soll ihr niemand mehr nehmen.


  Gor stand als Anführer der Jäger der Dessla von Geburt an im Mittelpunkt der Geschehnisse. Obwohl er die ganze Zeit von seinesgleichen umgeben war, ist er ein einsamer Mann, glaubte er doch, seine große Liebe verloren zu haben.


  Doch eines Tages steht sie plötzlich vor ihm. Als hätte sich das Schicksal und die ganze Welt gegen ihn verschworen, scheint es keine jedoch gemeinsame Zukunft für sie geben zu können. Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft, findet Gor sich in einem Kampf wieder, auf den er nicht vorbereitet ist. Den Kampf gegen sich selbst.
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  Wegen des bevorstehenden Krieges mit den Lykomorphen müssen Jäger und Krieger vereint werden. Zu diesem Zweck muss Gors Jägergruppe nach England umsiedeln, und der Jäger Krus wird an vorderster Front gebraucht. Die Umsiedlung kommt Krus nicht ungelegen, besteht in England doch nicht die Gefahr, seiner Partnerin Ara über den Weg zu laufen.


  Seit zehn Jahren sind Krus und Ara offiziell ein Paar, leben jedoch getrennt voneinander.


  Für Krus sind Begegnungen mit Ara schmerzvoll, weil er davon ausgeht, dass sie ihn wegen der Vernarbung seines Gesichts ebenso verabscheut wie jeder andere. Er ahnt nicht, dass Ara ihn liebt. Ara hingegen traut sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, weil sie glaubt, nicht gut genug für ihn zu sein.


  Als sich die Ereignisse überschlagen und Ara in Lebensgefahr gerät, eilt Krus der Frau, die er mehr liebt als sein Leben, zu Hilfe. Doch ist diese Liebe stark genug, die Hürden der Vergangenheit einzureißen?
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  Sean führt ein Doppelleben. Seit Jahren verbirgt er seine Homosexualität vor seiner Frau und seiner Umwelt. Nach außen lebt er das glückliche Leben eines Ehemanns, Vaters und harmlosen Biologen für die Firma Phober Pharmaceuticals, doch in Wirklichkeit ist er extrem unglücklich. Sein Job hat sich zu einem regelrechten Horror-Job entwickelt, aus dem er nicht mehr herauszukommen glaubt.


  Tarben ist einsam. Er hält Abstand von seinesgleichen, da Homosexualität unter Vampiren nicht akzeptiert wird. Doch das ist im Moment seine geringste Sorge. Von Phober Pharmaceuticals gefangen, steht er auf der Liste neuer Versuchsobjekte in Seans Labor.


  Sean und Tarben sind sich in einem Szeneclub näher gekommen. Für beide ist der Schreck groß, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen. Doch je unerträglicher die Situation im Labor wird, desto intensiver werden die Gefühle der beiden, gegen die sie sich zu wehren versuchen.


  Wird es Sean gelingen, Tarben zu retten, und wenn ja, hat die Liebe zwischen einem Mensch und einem Vampir überhaupt eine Chance?


  


  Das Buch erscheint in zweiter, überarbeiteter Auflage im MAIN Verlag und wird dort fortgesetzt.
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